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Monſeigueur,

Tine Generation b) iſt vorbey. Titel ſindE Schmeicheley verſtummt, Wahrheit
verſtchwunden. Konige ſind Staub. Die

ſpricht laut im Munde der Nachwelt. Vor der
Gruft deſſen, der nur machtig war, geht dieſer
hohe Richter der Talente und Thaten vorbey,
und wurdigt ſie nicht eines Blicks. Jſt aber ein
Mann durch Starke ſeines Geiſtes, oder ſeiner
Tugenden Glanz, ſeines Vaterlands Schutz und
der Menſchheit Zierde geworden; o dann ſammelt
ſich in feyerlichen Schaaren eben die Nachwelt um
ſeine Aſche herum. Nie hort man ohne Entzucken
ſeinen Namen. Sein Grab iſt der geſammten
Nation ein theures Denkmal, ſo wie ſein Tod ihr
allgemeines Wehklagen war.

A 2 Dera) Der Herr Marſchall von Contades.
b) Eine, Zeit von 25 Jahren.
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Der heutige Tag, dieſe feyerliche Verſamm—
lung bezeugt dieſe Wahrheit. Der Morſer Don
ner auf unſern Wällen verkundiget ſie der Ferne,
und ein feyerliches Klaggelaute verbreitet ſie von
den Hohen unſerer Tempel. Unſre Burger aus
allen Standen, eine Menge von Fremden eilt
herbey zu dieſem Grabmal; das geſammte Volk
dringt ſich um dies Heiligthum her, und zollt zum
zweytenmal dem Helden ſeine Thranen, der ſein

Erretter war.
Schon uber funf und zwanzig Jahre lang

ruht die Aſche dieſes großen Mannes in einem
unſrer Tempel. Krieger aus allen Nationen,
wann ſie ſeinem Sarg ſich naherten, fuhlten in
ihrer Seele die Funken jenes ſchonen Feuers wie
derum rege, das in den Schlachten ſie durchgluhte.

Der Deutſche, ſein Landsmann, der Franzos, ſein
Mitburger, ſammelten ſich da, ihre Klagen und
Lobſpruche zu vereinigen c).

Ein

e) Die Kapelle des Marſchalls von Sachſen war
bisher in der Neuen Kirche, als einer Hauptkir
che der Augſpurgiſchen Confeßionsverwandten in
dieſer Stadt. Es iſt wahr, daß tauſendmal em
pfindſame Menſchen aus allen Himmelsgegenden
ſeine Ruheſtatte mit ihren Thranen benetzt haben.
Aus der Rede des Herrn Thomas kennt jeder—
mann jene ſchone Handlung zweyer Soldaten, die
an dieſem Grab ihr Schwerdt wetzten, und ihren
Muth ſtarkten. Aher wie oft ſahen wir eben dieſe
Entzuckung der Krieger inſlihren ſtarren und un—
beweglichen Blicken, in einem trubſinnigen Still—
ſchweigen, in einem Schutt von Thränen ſich

zei
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Ein neuer Auftritt ofnet ſich heute unſerm
Blick. Hier ſoll forthin Moritzens Aſche ruhen,
unter dem Schatten eines Denkmals, das zugleich
die dankvolle Erkenntlichkeit unſrer Konige, und
die Thaten des Helden verkundigt; das kommen
den Jahrhunderten zeugen wird, daß unſre Mo—
narchen das Verdienſt zu erkennen, zu bilden,
und zu belohnen wiſſen.

Meoritzens Kriegsgefahrte, einer der Miter—
kampfer ſeiner Siege, dem er die meiſte Hochach-
tung, Zutrauen und Freundſchaft bezeugte; der
Burgerhold, unter deſſen gerechter Regierung dieſe
gluckliche Provinz ſeit vielen Jahren die ſußen
Fruchte des Friedens genießet, kommt im Nah—
men Ludwigs, ihm die letzte Ehre zu erweiſen.

So horet mich dann, Burger, Fremde, und
ihr beſonders, tapfre Krieger, die ihr an Mo—
ritzens Thaten Antheil hattet, oder nach eben
dem Ruhm ſtrebt: ich komme nicht ſeinen Tod,
noch zu beklagen; mit Cypreſſen werde ich nicht
ſein Grab ſchmucken; o warum vermogen meine
ſchwachen Hande nicht, es mit neuen Lorbeeren.

A3 zuzeigen? Alle Regimenter, die hieher in Beſatzung
kamen oder durchzogen, eilten herbey, die Aſche

ihres alten Generals zu begrußen. Welche Ge—
fuhle werden ſie itzt erſt erſchuttemn, wann ſie
nun durch einen alten und wegen ſeiner Einfalt
erhabenen Tempel zu jenem prachtigen Grabmal
hinnahen, das Ludwig XV. durch den beruhm—

teen Pigalle verfertigen ließ, und ſein koniglicher
Nachfolger itzt ihm aufzurichten befohlen hat.
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zu bekranzen! Nicht ſein Leichengeprange, ſeinen

Triumph komme ich zu feyern.
Er hat uber Frankreichs Feinde geſiegt; und

bekranzt mit den ſchonſten Lorbeeren, die ihm die
Welt nur darbot, beſiegte er die Welt ſelbſt, um
der Ewigkeit Palmen zu brechen.

Groß iſt Moritz durch ſeine Siege;
groß durch ſeine Tugenden.

Das iſt der Gegenſtand meiner Rede.

Burger, werdet brauchbar! Tretet mit Fußen
die Weichlichkeit und die Laſter ſalle, die ſie nach
ſich zieht, ringet nach Tugend, dienet dem Vater
land, ſo wird auf euch der Volker und Konige
Dank, und der gnadige Blick des Allherrſchers
ruhen. Dieſe große Wahrheit lehrt uns das
Leben, predigt uns die Gruft des Erlauchteſten
Herrn Herrn Grafen Moritz von Sachſen,
Herzog von Curland und Semigallien,
Koniglichen General-Feldmarſchalls von
Frankreich.

Erſter Theil.
c*ie Lobreden ſind entheiligt. Jn allen Jahr
hunderten ſah man den elenden Schmeichler an
Thronen herum kriechen, ſund den lohngedunge—
nen Witzling dem gewaltubenden Laſter unver
dienten Weyhrauch verſchwenden; und das
argſte, das Sklavenſinn erdichten konnte,
die Tempel ſelbſt, der Wahrheit letzte und ſicherſte

Zu-
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Zuflucht, erthonten tauſendmal von den Lobreden,
die man dem blutdurſtigen Wuthrich, und ſieg-
jauchzendem Laſter ſchandlich verkaufte. So redet
dann, die ihr mich horet, kann ich an. dieſer
Statte Moritzen eine Lobrede ſhalten? Volker,
die er rettete; Volker, die er beſiegte; du Frank.
reich, das ihn fur den Seinen erkannte; Krieger,
die er zum Sieg bildete, antwortet: Jſt Moritz
ein großer Mann? Hier hor ich beyde Alfer des

Rheins als laute Zeugen:
Deine Tapferkeit ſchutzte unſre Haabe, ſicherte

uns das Erbtheil unſrer Vater, hielte zurucke den
tobenden Feind: ſo hallt es von unſerm Ufer.

Unſer Feind warſt du, hallt es am jenſeitigen
Ufer; aber du ehrteſt die Menſchheit, erleichter
teſt uns die Drangſale des Krieges, und machſt
uns noch dein Audenken theuer.
Die Donau, Maas, Sambre, Schelde,

erheben ihre Stimme und geben das namliche
Zeugniß. Dies, m. H.! iſt die Lobrede, die
Moritzen zu Ehren, Stadte und Volker hielten.
Von ſeinen Lobſpruchen hallt ganz Europa wieder.
Jn den Jahrbuchern der Geſchichte ſtehn ſeine
Lobſpruche aufgezeichnet. Jn dieſem Tempel
ſelbſt ſchimmert ſeine Große,  mitten unter
dieſen Trauer-Verzierungen; zuruckſtrahlt ſie von
der Stirne der Helden, vor welchen ich heute rede.

Du ſchlafſt, Moritz! aber ſchutzen werden uns
deine Sohne. Siehe da, deine lebendigen Lob—
redner! Geſſtutzt auf ſolche Burgen, wage
ich mich mitten durch Trophaen hin. Siege und

A4 Tugen



Tuagenden haufen ſich unter meinen Blicken.
Es erweitert ſich meine Seele. Jch vergeſſe
meiner Schwachheit; dann Starke iſt im Ge—
genſtand meiner Rede. Jch glaube meines ge—
ſammten Vaterlands Stimme zu fuhren. O ſo
empfange dann du, Moritzens Schatten! em—
pfange den Zoll des gerechteſten Danks, den ich

dir heute im Nahmen dieſer erlauchten Verſamm—
lung, im Nahmen des wehmuthvollen Frank—
reichs, im Nahmen der geſammten Menſchheit
darbiete.Aus koniglichem Geblut entſproſſen, qh fuhlte

Meritz ſchon fruhe ſeine Beſtimmung. Raſt—
loſer Eifer ſich auszuzeichnen, die laute Stimme
des Genies, das unruhige Beſtreben der Seele,
die ſich verſucht und aufſchwingt, das war
die Vorbedeutung ſeiner kunftigen Große.

Geht auf ſeine jungſten Jahre zurucke; er tragt
das ſichtbare Geprage ſeiner hohen Beſtimmung.

Betrach

d) Der Graf von Sachſen wurde zu Goslar gebo
Sren, nicht zu Dresden, wie alle ſeine Geſchicht

ſchreiber melden. Jch weiß dieſe Anekdote, wie
mehrere andere, von Herrn Roth, des verſtorbe
nen Marſchalls von Sachſen Leibarrt, in deſſen
Armen er ſtarb. Die Grafinn von Konigsmark,
ſeine Mutter, ubergab ihn der Frau von Lorme
bis ins achte Jahr, als der Herr von Lorme mit
ſeiner Erziehung beſchaftiget wurde. Einige Jah
re hernach gab man ihm den Herrn von Alaneon,
aus Berlin, zum Hofmeiſter, der ihn nach Hol
land begleitete, um unter den beruhmten Lehrern
zu Leyden zu ſtudieren.
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Betrachtet ſeiner Kindheit Spiele. Kriegeriſche
Uebungen beſchaftigen ihn am Tage. Jn der Nacht
glaubt er das Getummel der Lager, das Krachen
des Donners und Siegesgeſchrey zu horen; er
fahrt auf; ſein Herz ſchlagt ſtarker; gewaltige
Ahndungen fullen ſeine Seele. Mitten in dem
Dunkel, das ihn umgiebt, glaubt er, er ſehe flie.
gende Fahnen, ziehende Heere, Streitende im
Angrif, ſich ſelbſt in ihren Reihen, bald aber an
deren Spitze in Legionen eindringen, Walle nie—
derdonnern, und ganze Lander uberſchwemmen.
Der Genius des Kriegs tritt vor ihn hin. Mo
ritz, ſagt er ihm, ſiehe da deine Beſtimmung!
Jeder Augenblick deines Lebens werde mit großen
Thaten bezeichnet; hohes Alter wirſt du nicht er—

reichen; alſo thue Verzicht auf Kindheit; auf
und wappne dich, fleug wo Ruhm dich hinruft.
Weoritz macht ſich auf, und auf ſeine Stirne iſt
das Siegel des Sieges gepragt. Auch vereinigte
er in ſich alle Eigenſchaften, die man haben muß,
um dieſe Weiſſagung wahrzumachen. Jene ſo
beruhmte Starke des Leibes war nur das Sinn
bild von der Starke ſeines Geiſtes. Eben ſo
außerorbentlich durch die eine, wie durch die an—
dere, erinnert er uns an jene beruhmten Helden
der fruheren Weltalter, und an die vollkommen—
ſten Feldherren unſerer Zeiten, die durch die Feh—
ler ihrer Vorganger belehrt, und durch das helle
Ucht der Kenntniſſe ihres Jahrhunderts beleuch.
tet, die Kriegskunſt vervollkommnet haben, ſchreck-

liche aber nothige Kunſt! welche, eben ſo wie die

As Ge
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Geſetze, beweißt, wie erhaben unſer Geiſt, wie
verderbt unſer Herz ſey.

Gehen wir dann unſerm Helden nach. Er
thut ſeinen erſten Feldzug. Eilf e) Jahre war
er alt, da er ſich der wachſamen Zartlichkeit ſeiner
Mutter entzog, und den Erdgotzlichkeiten eines
Hofes entriß, deſſen Liebling er war. Ohne
Pracht, ja was ſage ich? ohne Reiſegerathe,
kommt er vor Ruſſels Mauern an, von ſeiner
Tapferkeit allein begleitet, zeigt er ſich dem be—
ruhmten Schulenburg. ſ). Welche Lehre fur

junge

e) Die Spaniſche Thronfolge verurſachte, wie be—
kannt iſt, jenen blutigen Krieg, der zu Anfang
dieſes Jahrhunderts Europa verheerte. Der
junge Graf von Sachſen bezeugte ſeiner Mutter
immer ein großes Verlangen, unter den zweh
beruhmten Generalen, welche damals die Kriegs—
heere der Alliirten gegen Frankreich anfuhrten,
dem Prinzen von Eugen und dem Herzog Marl
borougb, Kriegsdienſte zu thun. Er war noch
nicht volllig i2 Jahre alt, als er zu Fuß von Dres
den verreißte. Seine Frau Mutter ſchickte den
Herrn Chatelet, einen franzoſiſchen Officier, um
ihn zur Armee zu fuhren, wo er dem Grafen von

Schulenburg, der nachher General der Venetia
niſchen Truppen wurde, empfohlen ward. Die—
ſer trug eine vorzugliche Sorgfalt fur den jungen
Grafen von Sachſen, der auch ſeiner Seits, bis
in den Tod, Freundſchaft und Erkenntlichkeit
fur ihn hatte.

f) Bey der Belagerung von Vuſſel ward er in ei
nem Ausfall der Belagerten am Arm verwundet.
Er verhielt ſich bty der Belagerung ſo wohl, daß

ihm,
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junge Krieger! Moritz, das geliebte Kind eines
machtigen Konigs, ſchlummert nicht in den Armen
der Weichlichkeit ein; er wartet nicht, um den
Feind zu bekampfen, bis er von der Wolluſt ent-
kraftet iſt. Auf das Feld der Ehre bringt vr we—
der einen ausgezehrten Korper, noch jene uber—
muthige Pracht der Hofe, die den einfaltigen Sit—
ten, und der ehrenvollen Armuth des Soldaten
Hohn ſpricht, die Seele entnekvt, Ueberfluß an
die Stelle der Tapferkeit ſetzt, eine Menge Wagen
halt, um die Flucht deſto beſſer vorzubereiten, alle
Tage die Bedurfniſſe mehrt, um deſto ſchleuniger
von ihnen erdruckt zu werden.

„Fur Moritzen hat Ruhm nur Reiz; was
er ſucht, ſind Gefahren. Schulenburg hat das
Commando. Moritz ſieht eine Menge von alten
und tapfern Hauptleuten von Lorbeern und Wun—

den bedeckt daher ziehen; ſein Herz wird rege:
und ich habe noch nichts gethan, rief er aus,
und bin ſchon uber eiff Jahre alt! Wie ein jun—
ger Lowe ſturzt er ſich mitten in die Feinde hinein,

wagt ſein Leben, und lauft zweymal Gefahr es zu
verlieren. Seinem erhabenen Beginnen, ſeiner
Jugend und Anmuth nach, ſollte man ihn fur den
Genius des Siegs halten, der in der Allürten
Lager geſandt wird. Hier ſoll er zum erſtenmal
Zeuge ſeyn von einem jener blutigen Auftritte,
wo die Gewalt auf gethurmten Stoßen von Leich

namen

ihm, von ſelbiger Zeit an, die Generale ein be
ſonderes Zutrauen bezeugten.
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namen der Erſchlagenen ſitzend, von Quaalen,
Verzweiflung und Tod umgeben, der Konige
Zwiſte entſcheidet. Das Blut floß im namlichen
Jahr mitten in den Niederlanden und an den
Grenzen der Turkey.

Malplaquet und Pultava g)! eure von Tod
ten und Sterbenden bedeckte Gefilde zeigten da—
mals der ſtaunenden Welt, daß es nicht an
jemands Wollen oder Laufen liege, ſon—

dern

P Er war damals (im Jahr 1709) General.Ad
jutant des Grafen von Schulenburg. Von der
Zeit an bis auf den Streit, den er in Pohlen hat
te, legte er ſich mit vielem Eifer auf das Stu—
dium der Kriegskunſt, woruber ihm die Spani—
ſchen Schriftſteller beſonders Genuge thaten, die
ihm in dieſem Fach allen andern es vorzuthun
ſchienen. Er wieß ihnen ſo ungefahr die Stelle
an, welche die in. den Armeen ſo beruhmten Spa—
niſchen Schaaren hatten, die in Turenne's und
Conde's Geſchichte ſo oft vorkommen. Jener
Streit, den er in Pohlen hatte, war ſeine tapfere
Vertheidigung zu Crachnitz, in der Nahe von
Sendomie, gegen i2oo Pohlaken, die ihn in ſei
nem Gaſthof uberfielen, und fur den Grafen von

Zliemming hielten. Der Graf von Sachſen hatte
unur 18 Perſonen bey ſich, worunter die meiſten
Franzoſen waren, die in dem Garderegiment, das

der Konig in Pohlen damals aufgehoben, gedient
hatten. Er wurde in den rechten Schenkel ge
ſchoſſen, verband ſich ſelbſten die Wunde, mit
einem Stuck, das er aus ſeinem Hemde ſchnitt.
Jn dieſem Zuſtand entwiſchte er ihnen, da er al—
les ſein Pulver an den Pohlen verſchoſſen, und
ihnen viele Leute getodtet hatte.
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dern an Gottes Erbarmen. (Rom. 9.)
Zweymal ermattete die Tapferkeit, und die Hande,
die ſchon ſo viele Siegszeichen aufgerichtet hatten,

ſah man ſinken.
WMeritz gieng Eugen und Marlborough zur

Seite. Miteinander ſah ſie der Ruhm auf den
ach! nur zu beruhmten Feldern Flanderns; mit
einander ſtellte er dieſelben in der Unſterblichkeit
Tempel auf.Gewiß, mn. H. wurde es niemand gleich—

gultig ſeyn, wenn ich itzt nicht nur zeigte, welch
ein Mann Moritz war, ſondern auch, welche
Bahn er gieng, um die Bewunderung der Jahr—
hunderte zu werden, wann ich die Triebfedern ſei—
nes Genies entwickelte, die Vortheile darſtellte,
die er in der Kunſt fand, und wieſe, durch welche
Entdeckungen er ihre Granzen weiter hinaus
ruckte; den Einfluß des Beyſpiels, die Vortheile,
die er aus Hinderniſſen ſchopfte, berechnete; den

großen Mann zeigte, wie er Dingen einen andern
Lauf giebt, was ein gemeiner Verſtand unver—
meidliche Nothwendigkeit und unverbruchliche Ge—
ſetze nennt; wie er Umſtande zuſammen kettet,
Zufalle meiſtert, und durch die Obergewalt ſeiner
Einſichten in dem Augenbutkk ſelbſt den Sieg er—
halt, wo die Meiſter in der Kunſt ſagen, daß er
verlieren muſſe. Aber, m. H. gewiß erwar—

ten Sie kein ſolch Gemalde von einem Leviten,
der, ferne von Kampfplatzen, im Schatten der
Altare erzogen, nur Worte des Friedens und das
Amt der Verſohnung kennt, und der im Augen

blick
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blick ſelbſt, wo ihn die Uebermacht ſeines Helden
auf Schlachtfelder hinreißt, mit ihm die Noth—
wendigkeit zu uberwinden beweint, und ins Ge—
heim den Frieden wunſcht, zum Vortheil der Sit—
ten, die derſelbe erhalt, und der Kunſte, die er
aufleben macht.

Jch zeichne demnach nur einen leichten Um—
riß der Thatſachen, und uberlaſſe es den Helden,
die mich horen, Moritzen in ſeinem ganzen
Werth darzuſtellen.

Der Krieg begann in Pommern wieder.
Woritz eilt hin, und durch Wunder der Tapfer—
keit gewohnt er Stralſunds k) Einwohner zum
voraus an die großen Thaten alle, die ſie dann in
Menge ſehen ſollten, wann Carl, der in Bender
noch aufgehalten wurde, in ſeine Staaten zuruck
kommen wurde, um mit ſeinen noch ubrigen Vol-
kern gegen die vereinigten Krafte dreyer machtigen
Monarchen zu kampfen. Carl ſetzte ihnen ſeinen
Muth, ſeinen Namen und die ehrwurdigen Trum
mer jenes Heers von Helden entgegen, das gewohnt

war Thronen zu erſchuttern. Endlich mußte er
unter der Menge erliegen. Moritz bewundert
ihn, auch noch in ſeinem Fall; aber indem er ihn

bewun
h) Die erſte Belagerung von Stralſund geſchah im

Jahr 1711. Der Graf von Sachſen ſtritte da
ſelbſt vor ſeinem Vater. Mitten unter dem Feuer
der Schweden aus ihren Verſchanzungen,
ſchwamm er vor denſelben vorbey. Jm Jahr
1712 that er ſich bey Gadenbuſch hervor, wo ſein
ganzes Regiment niedergehauen wurde.
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bewundert, erinnert er ſich an jene weiſen Worte
Eugens, daß oft, was beym Soldaten Tapferkeit
iſt, beym General nur Verwegenheit ſen; und
zwey Jahre hernach geht er vor Belgrad i),
ſeinem Anfuhrer zu zeigen, daß große Manner
beſtimmt ſind, ſich einander zu verſtehen, und
Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen.

Hier, m. H. beginnt eine neue Reihe von
Begebenheiten. Es iſt der glanzende Zeitpunkt
fur Moritzens und' unſern Ruhm. Geſchwin—
der denn alle ſeine Titel und hohe Abkunft gehn
ihm ſeine Thaten in Frankreich vor, kundigen ihn
dem Regenten an, und Philipp bereitet fur Lud
wig die Zierde ſeiner Regierung und die Stutze ſei.

nes Throns k). Der Neid murrt und bricht los.
Mo

i) Ein Turke hatte ſchon ſeinen Sabel gezuckt, um
auf den Prinzen Eugen zu hauen. Der junge
Graf von Sachſen hielt den Streich ab und er—
ſchlug den Turken. Jn dieſem Feldzug machte er
ſehr vertraute Freundſchaft mit dem Grafen von

Charolois, die nachher immer ſich erhielt. Bey
ſeiner Wiederkunft nach Dresden entſchloß er ſich
in franzoſiſche Dienſte zu gehen. Er eroffnete ſein
Vorhaben dem Konig Auguſt, der es nicht gut
zu heißen ſchien. Er drang drauf bey ſeiner
Mutter, die durch Vermittelung der Koöniginn
die Erlaubniß dazu erhielt. Hierauf gieng er nach
Varis, aber erſt nach einer zweyten Reiſe zum
König Auauſt, erhielt er deſſen ganzliche Einwil—
ligung. Er hatte von ſeinen erſten Jahren an eine
vorzugliche Neigung zu der franzoſiſchen Nation.

h) Zu der Stelle eines Maréchal de Camp erhielt
er auch noch das deutſche Jnfanterieregiment von

Greder,
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Weritz ſieht ihn an, wie die in der Nacht irren
den Geſpinnſte, deren plotzliche Erſcheinung den
Schwachen zuruck ſchreckt, die aber vor dem ent
ſchloſſenen Mann ſogleich verſchwinden. Moritz,
um dieſes Neides noch wurdiger zu ſeyn, begiebt
ſich in die Einſamkeit. Hier iſts, wo die Weis—
heit ihre Ausſpruche thut, ihre Geheimniſſe ent
hullet, wo Generationen und Jahrhunderte dem
Manne, der nach wahrem Ruhm durſtet, erſchei—
nen. Auf des Genies Fittigen getragen, verlaßt
er die Erde, dem Abler gleich, wann er ſich ſetzt,
ſo iſts auf der hohen Ceder; ſchwingt er ſich auf,
ſo geht der Flug der Sonne zu Hier ſahen
unſere Vater den Helden aus Sachſen, nachdem
er die Franzoſen, Schweden und. Muſelmanner
durch ſeine außerordentliche Tapferkeit in Stau
nen geſetzt hatte, auf die Grundſatze ſeiner Kunſt
zurucke kommen, in dem Alter der Freuden, ſich
den tiefſinnigſten Studien wiedmen, und mit Rie
ſenſchritten das weite Feld der Mathematik durch
laufen, einer Wiſſenſchaft, deren Grundflache ein
eingebildeter Punkt, deren Umkreis das ganze
Weltall iſt. Als Schuler, Freund, und Wett-
eiferer Folards, ſtudierte, vervollkommnete er die
Kriegskunſt, und zog alle Jahrhunderte zu Rathe,
um das ſeinige zu verherrlichen. Wann Pompejus,

indem

Greder, wofur der Konig Auguſt Zoooo Livres
bezahlte, um ſo das Unrecht zu erſetzen, das die
Stande von Sachſen dem jungen Grafen antha—
ten, indem ſie ſein National-Regiment aufhoben.

J
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indem er den Polyb las, und mit gelehrten Man—
nern umgieng, auf einer Reiſe zu Mithridats Be

ſieger ſich bilden konnte, was kann man erſt von
Woritz erwarten, der, von Folard begleitet, nach
ſechszehnjahriger Erfahrung zu eben dieſem Polyb

in die Schule geht? Er wird nicht uber die Ko—
lonne ſchreiben; aber zu Fontenoi wird er in ſie

eindringen; er wird keine Geſchichte von ſeinen
Feldzugen geben; ſeine Feldzuge ſelbſt aber wer—

den Krieger unterrichten. Und doch hat er uns
ein ſchatzbares Denkmal ſeiner tiefen Einſichten,
ſeiner beſcheidenen Seele, und ſeiner Liebe zum
Guten hinterlaſſen l). Es iſt die Frucht einiger
ſchlafloſen Nachte, die ihm die Hitze eines hefti—
gen Fiebers zuzog. Dies befremde Sie nicht,
m. H.! Meoritz konnte die Schmerzen ſo gut als

Feinde beſiegen. Es iſt ein heftiger Stoß, der
ihn aber nicht niederſchlagt, ſondern uber ſich
ſelbſt erhebt. Noch einen Beweis hievon werden
wir auf Fontenois Feldern ſehen.

So bereitete unſer Held, der Natur ahnlich,
ganz verborgen, den Keim der großen Thaten,
die nun bald hervorkommen werden. Er deckt

die

Hh Meine Traumereyen. Dieſe Schrift iſt kurz,
weil das Genie die Sachen ins große erblickt und
eben ſo mahlt, weil der Graf von Sachſen lieber
mit dem Degen in der Fauſt, als mit der Feder
in der Hand lehrte. Die Schreibart dieſer Schrift

iſt mannlich, gedrungen, und koruigt, weilddie
Schreibart, vorab bey einem Krieger, Ausdruck
der Seele und der Empfindung iſt.

B
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die Grenzen unſers Elſaſſes. Sieg und Schrecken
gehn vor ihm her, und ſo zieht er in entſernte
Lande, ſeinem neuen Vaterlande Siegeszeichen
aufzurichten, und auf dem Schlachtfeld ihm
Dank zu bringen, fur die Vorzuge, die es ihm
ertheilte.

Aber mitten in dieſen ruhmvollen Hofnungen,
welch ein Gegenſtand ſtellt ſich plotzlich meinem

Auge dar! Sinnbild der Große, und Denkmal
der Ungerechtigkeit, herrlicher Preiß unſerm Hel—
den von der Erkenntlichkeit angebothen, zernich—
tet vom Neid, traurig haftet mein Blick auf dir,
Curlands Krone! die du Moritzens Grab be—
ſchatteſt. Du ſtellteſt unſerm Jahrhundert die
urſprungliche Einſetzung der Konige wieder vor.
Auf dem Felde des Mars verſammelt, warfen
einſt kriegeriſche und freye Volker ihr Augenmerk

auf diejenigen von ihren Kriegern, die ſich durch
die ſchonſten Thaten hervorgethan hatten; frag—
ten bey den Feinden nach, um den kennen zu ler
nen, der am beſten derſelben Kuhnheit zu Schan
den machen konnte, und der, den ſie ſeiner Siege
und Tugenden wegen zum Haupt ausgerufen hat—
ten, umwand ſich dann die Schlafe mit dem hei—
ligen Band, das nun bald neue Lorbeern bedecken
ſollten. Eben ſo gaben Curlands Volker, durch
ihre eigne Tapferkeit wurbig einem Helden zu ge
horchen, ganz einmuthig Moritzen ihre freyen

Stimmen.

Aber
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Aber wie wenig vermag oft die Gerechtigkeit,
wann ſie nicht von Macht unterſtutzt wird? m)

B 2 Oft
m) Pohlen widerſetzte ſich dieſer geſetzmaßigen Wahl.

Der Graf von Sachſen ſchickte den Baron von
Dieskau mit einem Brief an den Primas von Poh
len. Der Baron, der dem Grafen ſehr ergeben
war, wagte es, ſich in einen Polaken zu verklei—

den, und zerſchlug den Reichstag; aber er konn—
te kaum den Sabeln der Polaken entfliehen, da

ſie ſich betrogen ſahen. Man rief einen neuen
Reichstag zuſammen, auf dem der Graf von
Sachſen in die Acht erklart wurde. Laßt uns
hier einen ſeltenen Zug von Ergebenheit und Treue
nicht mit Stillſchweigen ubergehen. Der Graf
von Sachſen wurde in ſeinem Schloß zu Mietau
angegriffen; und es war darauf angeſehen, ſich
ſeiner eigenen Perſon zuverſichern, um ihn dem
Primas von Pohlen zu liefern. Ven allen Seiten
war er umgeben, und es war wirklich an dem,

daß er von ſeinen niedertrachtigen Widerſachern
gefangen werden ſollte. Jn dieſem Augenblick
verbrannte Beauvais. ſein getreuer Kammerdie—
ner, alle Schriften ſeines Herrn, warf das Geld
zum Fenſtern hinaus, um die Feinde noch eini
ge Augenblicke aufzuhalten; wahrend der Zeit
brachte er das Weſentlichſte in Sicherheit, nehm
lich ſeine Wahl-Urkunde. Er legte ſie ſich um
den Leib herum. Der Graf ſelbſt entrann, indem
er ſeinen Kutſcher in die Kutſche, ſich ſelbſt aber
auf den Bock ſetzte. Die Polaken verfolgten ihn,
thaten ſieben Schuſſe auf die Kutſche, von wel—
chen drey den Kutſcher, der aber bald wieder ge
heilet war, verwundeten. Der Kammerdiener
aber wurde gefangen genommen. Man fuhrte
ihn mit einem Strick am Hals, nach Pohlen.

Man
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Oft zieht nur ihr Glanz deſto weiter die Blicke der
Gewalt und des Neids auf ſich hin. Wirklich
thaten ſich auch Partheyen von allen Seiten her—
vor, und die benachbarten Nationen zwangen
Curland, fur ihren grauſamen Schutz noch
zu danken.

O ihr Volker Pohlens! einer zwiefachen Un—
gerechtigkeit klagt Europa euch an! ihr mißgonnt
Curland einen großen Mann, und, als wenn ihr
euch ſelbſt darum ſtrafen mußtet, entfernet ihr
bald darauf von euerm eigenen Thron einen ge—

rechten und wohlthatigen Konig. Glaubt ihr
vielleicht, indem ihr ſeiner Bruder einen mit dem

Purpur bedeckt, das Unrecht zu verguten, das
ihr dem andern zufugtet, als ihr ihn deſſen be—
raubtet? Geblendet ungluckſeliges Volk, ſchwer
wird ſie auf dir liegen, die Strafe deines Jrr
thums. Jn deinem Schoos wird der Ewige
ſturmiſche Kriege entzunden; deine eigene Einge
weide wirſt du zerreiſſen; die benachbarten Vol
ker werden dir Geſetze vorſchreiben, und diejeni—
gen, deren Geiſt und Arm deine Freyheit be—

hauptet

Man legte ihn auf die Folter, um zu erfahren,
wo das Diplom ware. Er geſtund nie das min
deſte. Endlich ließ man ihn,; nach anderthalb—
jahrigen Quaalen und Gefangenſchaft frey. Er
kommt zum Grafen nach Paris, und uberreicht
ihm das Diplom Leſer! braucht ſichs hier
eines Lobſpruchs?
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hauptet hatten, werden, durch den Sturm, den
du erregteſt, weggeſchlagen, an unſern friedlichen
Ufern einen geſicherten Hafen finden, und neue
Bahn zum Ruhm ſich ofnen. Aber, o m. H.
laßt uns vielmehr dieſen. Irrthum ſegnen ud die
weiſen Rathſchluſſe der Vorſehung anbeten. Sie

vereitelt die Entwurfe, die Menſchen in ihren Lei—
denſchaften anlegten: umſonſt wahnen ſie denen
zu ſchaden, die der Ewige ſchutzt. Er ſpricht,
und aus dem Schoos der Finſterniß bricht Licht
hervor; Lothringens Gluckſeeliokeit und den Ruhm
der Franzoſiſchen Waffen hat man Pohlens Jrr.
thum zu danken. Nun wird Moritz das Opſer
thun. Curland ruft ihm. Anna beut ihm die
Hand dar; Anna, die einige Jahre hernach Peters
des Großen Thron beſtieg. Welche Ausſichten fur
Moritzen! Von ferne ſieht er den glanzendſten
Ruhm, der Ehre erhabenſten Gipfel, kurz die
Erfullung der kuhnſten Wunſche, die ein Sterb—
licher nur thun kann. Und ſiehe, Moritn reiſet
nach Frankreich zuruck, giebt ſeinem Schickſal

nach, von ſeiner Unterthanen Sehnſucht beglei—
tet, zufrieden einen Thron in ihrem Herzen zu
haben, und der Ahndung voll, daß er nun bald

beny ſeinen Lorbeern ſeine Krone vergeſſen konne.

Eine Begebenheit, die ſein Haus mit Trauer
erfullte, gab ihm Anlaß ſich hervorzuthun. Der

Tod Auguſts erledigte den Thron von Pohlen.
Hohe Competenten zeigten ſich auf dem Reichs—
tage der Nation. Zum zweytenmal wahlte ſie

B 3 einen
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einen durch ſeine Tugenden und Bedrangniſſe ehr
wurdigen Konig, aber die vereinigten Heere des,
Kayſers und der Czarinn rucken an, um einen
andern ausrufen zu laſſen. Es iſt Moritzens
Bruder. Frankreich wafnet ſich fur Stanislaus,
Spanien und Sardinien unterſtutzen ſeine Forde
rungen. Auguſt bietet Moritzen das Com—
mando uber ſeine Heere an. Moritz ſtreitet
unter Frankreich, und Frankreich muß ſiegen.
Die Stimme der Natur ſchweigt, Moritz hort
nur die Stimme. der Ehre. Treu ſeinem Schwur
ſtellt er ſich unter die Fahne der Nation, die ihn
den ihrigen nannte, und weihet ſeine Tapferkeit den
Vortheilen des Vaterlands, das er gewahlt hat.
Der Funke des Kriegs glimmet zu Warſchau.
Das Feuer griff um ſich, bis an die Ufer des Po
und des Rheins. So ſind die Folgen des Social
Syſtems unſrer Politik, welche Europens Konig—
reiche verbindet, um ſie zu verheeren. Die
Trommete des Kriegs ſchallt vor unſern Wallen.
Unſere Truppen ziehn unter Noritzens Befeh—
len uber den Rhein. Kehl wird belagert. Der
Schutt ſeiner niedergedonnerten Mauern ſturzt in
den Rhein. Jhr fflieht, ſchuchterne Bewohner
des Landes, beym Anblick unſrer Heere, beym
Knall unſrer Donner, erblaſſend und beſturzt
ſucht ihr in Eile eure Guter und Kinder zu retten!
Kehrt in eure Wohnungen zuruck, ruft euch Mo
ritz, der Held der Menſchheit. Wir greifen Ge
walt an, die unſre Rechte krankt; aber den ent
wafneten Schwachen zahlen wir nicht unter unſere

Feinde,
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Feinde, und eure nutzlichen Arbeiten zerſtoren wir

nicht, ſchutzen werden wir ſie m.

Welche erhabene und ruhrende Geſmnungen!
welche himmliſche Heiterkeit muſſen ſie auf die
Stirne eines Helden pragen; ein Stral der un—
ſterblichen Schonheit ſcheint dem Schoos der
Gottheit zu enteilen, um ſeine himmliſche Anmuth
uber den Mann auszugieſſen, der Erhalter ſeiner
Bruder iſt. Unſre Heere rucken weiter vor,
breiten ſich aus, und Moritz erndtet neue Lor—
beern zu Trarbach o), zu Ettlingen, und beſon—

B 4 ders
nm) Dieß iſt nicht ein redneriſcher Ausruf, ſondern

eine Wahrheit, die den Leuten, ſo druben zu Kehl
wohnen, noch in friſchem Andenken iſt, und ei—
nem Straßburgiſchen keſer iſt nichts lkeichter, als
die Wahrheit an emem ſo nahen Ort felbſt beſta—
tiaen zu horen. Dergleichen koſtbare Zuge von
Seelengroße und empfundener Menſchheit habe
ich mir vorzuglich zur Pflicht gemacht in der Ge
ſchichte meines Helden aufzuſammeln: ſie erquick—
ten mich bey ſo vielen ſchrecklichen Auftritten, die
ich beſchreiben mußte.

o) Zu Trarbach ware er beynahe im Angriff eines
Grabens umgekommen. Nahe bey Zell am Ham—
mersbach in Schwaben erlegte er mit eigener
Hanb einen Huſaren-Offieier, der ihm einen ſo
harten Streich an den Kopf gegeben hatte, daß
er es noch viele Jahre nachher ben Veranderung

der Witterung empfinden mußte. Am Ende des
Feldzugs bezeugte ihm der Konig ſeine Zufrieden—
heit offentlich, und nachher geſtand der Marſchall
ſeinen Freunden immer, daß er in ſeinem gan—

zen
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ders zu Philippsburg, wo Eugens Nahe ſeinen
Muth erhoht und ſeinem Genie noch hohern
Schwung giebt. Eugen zieht ſich vor ſeinem
Schuler zuruck, und Moritz hat verdient auf
einen hohern Grad erhoben zu werden; die Nach
richt davon erhalt er in einem Schloß, das er
eben eingenommen hat. Die Ruhe kommt wie
der fur eine kleine Weile. Deutſchland erholt
ſich von ſeinen Unruhen. Bald aber zieht wieder

ein neues Ungewitter auf. Von dem Grabe
Carls VI. fahrt der Blitz aus, der nun bald ſo
viel ſchone Lander in Aſche legen wird. Schon
geht in Bohmen der Rauch auf, in dieſem un—
glucklichen Konigreich, das ſo oft ſchon der blu
tige Schauplatz der verderblichſten Kriege ſeyn
mußte. Unſere Heere belagern Prag p). Der
Erfolg dieſer kuhnen Unternehmung hangt von

der

zen Leben nie eine reinere und großere Freude ge
habt habe, als die, welche er in dieſem ſchonen
Augenblick empfand; aulch ſetzte von dieſer Zeit
an immer der König ein ganzliches Vertrauen
auf ihn.

p) Der Marſchall hatte den Hr. Garu, Officier bey
ſeinem Jnfanterieregiment, in die Stadt geſchickt,
weil er die Sprache des Landes kannte. Er ver
kleidete ſich in eine Frau, die Zwiebeln verkauft,
beſichtigte die Feſtungswerke, und gab dem Mar
ſchall eine richtige Beſchreibung von der Stadt.
Carl VII. machte ihn zum Reichs«Freyherrn,
und Ludwig XV. gab ihm den Stern des
heiligen Ludwigs, und ein jahrliches Gehalt von
8oo Liores.
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der Geſchwindigkeit ſeiner Ausfuhrung ab: Mo
ritz zeigt die Mittel dazu; er ſchlagt den Sturm
vor und bietet ſich zum Anfuhrer an. Man ruckt
an in der Stille der Nacht, und bald darauf ſteht
die Fahne der Lilien auf den Wallen. Sie iſt
das Zeichen der Schonung und des Siegs.
Weoritz beut dem Anfuhrer der Feinde die Hand.
Jch will ſiegen, ſprach er, aber der Menſchen
ſchonen. Er ſchonte ſie q). Die Burger von

J B5 Prag
q) „Die Maasreaeln, die der Graf von Sachſen

nahm, um den Unordnungen vorzubeugen, wur
den ſo wohl beobachtet, daß nicht die geringſte
Plunderung vorgenommen wurde. Drey Vier
theile der Burger erfuhren erſt den Tag drauf,
als ſie aufſtunden, daß ſie unter einer fremden
Herrſchaft ſeyen. Die Obrigkeit der Stadt, die
von einem ſo großen Vortheil, den ſie ihm zu

danken hatten, gerührt war, machte dem Mar—
ſchall ein Geſchenke von einem Diamant, deſſen
Werth ſich auf aoooo Thaler belief; ſie hatten
unten an deſſen Einfaſſung die Worte ſtechen laſ
ſen: Daß ihm die Stadt Prag dieß Zeichen ih—
rer Erkenntlichkeit anbiete, wegen der guten
Grdnung, die bey der Einnahme der Stadt
beobachtet worden ſey.Jm /Jahr 1742 wurde ihm die Anfuhrung, ei

nes Theils der Franzoſiſchen Truppen auf der
Donau, aufgetragen, welches ihm Anlas aab,
die Meynung zu beſtatigen, die die Truppen ſchon
von ſeinen großen kriegeriſchen Fahigkeiten hat—

„ten. Dieſes Corps unter Anfuhrung des Grafens
aus Sachſen vereinigte ſich mit der Armee des
Marſchall Mailleboin, der aus Weſtphalen her—

kam, um in Bohmen einzudringen und Prag zu
unter
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Prag ſtromen in qroßer Menge daher, die Woh—
nungides Siegers zu umgeben, und ihre vereinig-
ten Segnungen ſteigen auf vor des Ewigen Thron.
Die Feinde nennen ihn ihren Wohlthater, ihren

Vater. Ach Moritz! warum konnen wir
deiner empfindungsloſen Aſche nicht neues Leben
einhauchen? Warum kannſt du unſre von Be—
wundrung rege und von Zartlichkeit zitternde Her
zen nicht ſehen. Wir vereinigen uns mit den
Jnnwohnern Prags. Sie kußten deine Hand.
Hal dieſe Hand, die ſo gewohnt war, den Ueber
muthigen niederzuſchlagen und den Schwachen

aufzurichten; dieſe Hand, die auf unſern Feinden
ſchwer lag, und ſo oft das Ungewitter von unſerm
Scheitel abwandte mochteſt du ſie hier noch
darreichen konnen alle wollten wir unſre Platze
verlaſſen, um ihr den Druck der Liebe mit heiffen
Uppen zu geben, um ſie mit unſern Thranen zu
begieſſen Eara trotzt unſern Waffen noch.
Moritz eilt dahin; beſiegt Natur, Kunſt,

Jahrs-

unterſtutzen, welches ſo viele Hinderniſſe fand,
daß die Armee genothigt war, ſich hinter Regen—
ſpurg zuruck zu ziehen. Der Marſchall von Bro
glio verließ Prag, um dieſe Armee zu comman—
diren. Der Graf von Sachſen beſchloß in Prag
auf Broglio's Befehle den Feldzug. Jm Fruh
ling 1743 kam dieſe Armee in Frankreich zuruck,
ein Theil davon kam zur Armee des Marſchalls

von Noailles, und der andere zu dem Corp Trup
pen, das der Marſchall von Coigny im Obern
Elſas commandirte.



27
Jahrszelt, unſer eigenes Mistrauen und die ſtolze

Zuverſicht unſrer Feinde. Egra geht uber;
Frankreich und ſeine Bundsgenoſſen klatſchen
Woritzen, Beyfall zu; aber beſcheiden im
Schoos des Sieges giebt er ſeinem Konig Nach—
richt von ſeinen Erfolgen, und ſcheint ſie allein der
Tapferkeit des franzoſiſchen Soldaten beyzumeſſen.

Jndeß denkt das an Hulfsmitteln immer
fruchtbare Oeſtreich auf neue Angriffe, die fur

Meoritzen die Quelle neuer Siege ſeyn werden.
Die Grenzen unſers Elſaſſes werden beſetzt. Der
Larm des Kriegs verbreitet ſich aller Orten; der
Landmann zittert und rettet ſich in unſre Mauern.

Unbekannte barbariſche Horden, deren Waf—
fen, Kleidbung und Sprache auf gleiche Weiſe
furchterlich ſind, breiten ſich in unſerm Land aus,
und richten Verwuſtung an r). Eine furchtbare
Armee wagt es uber den Rhein zu ſetzen, der
uns deckt. Moritz eilt aus dem Jnnerſten Boh
mens herbey. Der beſturzte Feind zieht ſich zu
rucke, und unſer Beſchutzer empfangt bey ſeiner
Ruckkehr nach Verſailles, von der Hand des Ko
nigs den Befehlſtab der Krieger 8).

Die

r) Die Panduren und Kroaten.
H Er wurde zum Marſchall von Frankreich erho

ben, im Jahre 1744.
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Die Eiferſucht der Nationen erweckt Frank—
reich neue Feinde. Flandern wird der Schau—
platz des Kriegs; und Ludwig, wird nach dem
Vorbild ſeines unſterblichen Urgroßvaters das
Commando ſeiner Armee ſelbſt ubernehmen.
Flandern! Bey dieſem Namen, m. H.! welches
Herz fuhlt ſich hier nicht bewegt? Es ruft uns
die ſchonſten Tage der vorigen Regierung ins
Gedachtniß; kundigt uns ſchon zum voraus allen
Glanz der Siege an, die uunſer Held davon
trug t) durch ſo viel beruhmte Sieger unterſtutzt,

die

t) Wann man hier des Marſchalls von Sachſen
Lobrede endigte, ſo wurde man doch ſchon die

Geſchichte eines außerordentlichen Mannes auf—
gezeichnet haben; und doch wird er uns in Flan—
dern alle ſeine vorigen Feldzuge vergeſſen machen.
O wie iſt der Ruhm des Helden Klippe fur den
Reduner; wie jener, mußte er die Hinderniſſe
uberſteigen, und obwohl in ſehr verſchiedenem
Sinn, bey ungleich wenigern Kraften ſiegen,
und mitten durch dieſe Menge der Thaten, mit
eben der Leichtigkeit durchgehen, mit der Moritz
mitten durch ſeine Feinde gieng. Jch muß geſte—
hen, daß, da ich meinen Helden in ſeinen Flan—
driſchen Siegen betrachtete, ich ungefahr die
nemliche Empfindung gehabt habe, die er gehabt
zu haben erzahlte, da er auf die prachtige Pyra
mide unſers Münſters hinauf ſtieg. Ein heiliger
Schrecken ergriff ihn; er ſteht betroffen ſtill; aber
ſo gleich ſammelt er ſich, eilt von Stufe zu Stufe,
und erreicht endlich jene Hohe, von der uns
Rieſen wie Zwerge vorkommen. So betrachte
ich Moritzen und betroffen ſtaune ich ſeine Große
an, vor der mir ſchwindelt.
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die Frankreich noch immer als die Stutzen unſers
Reichs ehrt.

Der Feldzug ofnet ſich mit Eroberungen, die
eben ſo ſchnell als groß ſind. Caſars Wahlſpruch
gilt auf Ludwig; die Feſtungen gehn uber bey
ſeiner Annaherung; aber ſchleunig halt er mit ſei-

nen Siegen ein; um ſeinen Unterthanen am an—
dern Ende des Konigreichs zu Hulfe zu eilen.

Noch iſts in euerm Andenken, o meine Milbur—

ger! die Unterthanen, die Ludwig mit ſeinem
Arm vertheidigen will, es waren die Bewoh
ner dieſer glucklichen Provinz u). Ja er zieht den
Namen eines Vaters dem Namen eines Siegers
vor. Aber, welch ein grauſamer Feind halt ihn
mitten in ſeinem Fluge auf! Wie am Denkmal

mei

u) Auf die Nachricht, die der Konig erhielt, daß
J der Prinz Carl ins Elſaß eingefallen ſey, ſo ent

ſchloß er ſich dahin zu eilen, und einen anſehn
lichen Theil von ſeiner Armee in Flandern dahin
zu befehligen, der ſich ſo dann mit der Armee
des Marſchalls von Coigny vereinigte, und dem
Marſchall von Sachſen ließ er das Commando
uber die Armee in Flandern, welche durch den
Theil, der ins Elſaß gegangen war, geſchwacht
wurde. Der Marſchall von Sachſen zeigte am
Ende dieſes Feldzugs alle ſeine großen Kriegsta
lente. Da er genothigt war nur Vertheidigungs
weiſe zu handeln, ſo nahm er Stellungen, wie
z. B. die bey Courtrai, welche die Feinde ſo zu
ruck hielten, daß ſie ihn weder angreifen, noch
von der Zufuhr abſchneiden konnten.
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meines Helden hier, glaub ich den Tod zu ſehen,
der ſeine kalte und durre Hand nach ihm ausſtreckt.

Mit einer Freude, wie ſie der Menſchenwurger
nur haben kann, ſtoßt er am Stundenglas, um
ſeine letzte Stunde zu beſchleunigen, und ſchon
haſcht er mit gierigem Blick nach ſeinem großen
Schlachtopfer, es zu verſchlingen. Das Grab
afnet ſich; aber das in Thranen zerfließende
Frankreich, wirft ſich auf die Kniee hin vor dem,
der dem Tod gebeut, und erbittet es noch, daß
ihm das Leben ſeines Vaters erhalten werde.
O Franzoſen, edelempfindendes Volk, welch ein
Herz ſollte ungeruhrt bleiben, bey der Erzahlung
von allem dem, was dieſe erhabene Liebe wirken
konnte, die ihr allein empfinden und ausdrucken
konnt, die Gluck uber eure Tage verbreitet, und
euch allen Nationen der Erde ehrwurdig macht.
Wir waren dazumal geſchwacht, unſere Siege
ſelbſt hatten uns entkraftet. Aber, Franzoſen,
was ſollen wir furchten? es bleibt uns Ludwitg
und Moritz. O Feld bey Courtrai! Ewig wirſt
du die Bewunderung der Krieger ſeyn. Mogen
ſich andre durch Strome von Blut den Weg zu
beweinenswerther Unſterblichkeit bahnen; No
ritz kann ſchlagen; kann mehr noch; uberwinden
kann er ohne Schlacht. Das Vaterland findet
in ihm einen Turenne und Conde wieder.

Sich einen ganzen Feldzug hindurch in dem
Lande des Feindes erhalten, ſich alle nothige Be—

durfniſſe verſchaffen, ſeine Waffen furchtbar
machen,
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machen, ohne ſich bloß zu geben, taglich einigen
Vortheil erhalten, Zeit gewinnen, ohne vom
Feld zu verlieren, und durch ſeine vortheilhaften
Stellungen, durch ſeine tief durchdachte und ge—
meſſene Wendungen, kurz durch die immer neue
Hulfleiſtung ſeines Genies, ganz allein drey
machtige Kriegsheere wie auf einen Platz gezau—
bert in Unwirkſamkeit halten, und ſo die Erho—
lüng unſrer Krafte abzuwarteon, und unſre Lan—
der zu beſchutzen; das war in dieſem Feldzug
Woritzens Ruhm. Das Andenken an die ver—
floſſene Regierung, ſeine Erfahrung und das
Vorbild ſeines Konigs fuhren ihn auf jene Maſ—
ſigung, die den wahren Vortheil, gemachte Ero—
berungen zu erhalten, dem leeren Ruhm vorzieht,

ſie fur einen Augenblick auszubreiten, und das
Blut der Burger vergieſſen zu laſſen, die fur
das Vaterland gewafnet ſind. Moritzens Ero
berung war die Ruhe, die er uns erhielt, und
ſeine anſcheinende Unthatigkeit ſchließt den Keim
der ſchonſten Siege in ſich.

Cudwitg iſt wieder hergeſtellt, und die Er—
holung ſeiner Krafte, war Wiederherſtellung der

Krafte Frankreichs. Der vielgeliebte Monarch
ſtellt ſich wieder an die Spitze, ſeines Heers: der
Erbe des Throns folgt ſeinem Koniglichen Va—
ter: der ganze Hof geht ins Lager, x) und das

Lager
x) Seit der Schlacht bey Poitiers, hat kein Konig

in Frankreich an der Spitze ſeiner Kriegsheere,
ſamt
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tager gehorcht Moritzen, y) deſſen Rath—
ſchlage den weiſen Verordnungen Ludwigs den

Aus

ſamt ſeinem Sohn geſtritten. Eine Bemerkung,
die Ludwig XV. den Tag vor der Schlacht bey
Fontenoi machte.

y) Jm Fruhjahr 1745 verſammelte ſich die Armee
des Königs, in Flandern. Der Konig gieng in
eigener Perſon hin, und ubergab dem Marſchall
von Sachſen das Commando uber dieſelbe, wel
cher den Feldzug mit der  Belagerung von Tour
nai erofnete. Die Feinde machten Bewegungen
auf Fontenoi, und der Marſchall nahm ſeine
Maasregeln darnach. Ein großer Theil der Ar—
mee misbilligte ſehr ſeine Anſtalten. Der Konig,
der Nachricht davon bekam, ſagte dem Marſchall

von Sachſen ganz laut: Herr Marſchall, da ich
Jhnen das Commando uber meine Armee uber

gab, ſo wollte ich es dahin verſtanden haben,
daß jeder in derſelben Jhnen gehorchen ſollte;
ich werde der erſte ſeyn das Beyſpiel darzu zn

geben. Der Herr von Espagnac ſagt mit allem
Recht, daß dieſer Zug dem Andenken des verſtor
benen Konigs eben ſo viel Ehre macht, als dem
Marſchall von Sachſen, und daß der hierauf er—

folgte Sieg beyde gerechtfertigt habe. Den Tag
vor der Schlacht war der Marſchall ſo gefahr—

lich krank, daß man befurchtete, er mochte die
Nacht nicht uberleben; er fragte auch wirklich
den Konig, wem er das Commando ubergeben
wollte, falls er dieſelbe Nacht hatte ſterben ſol—
len. Dem ohngeachtet aber, machte er doch ſelbſt
alle Anſtalten zum Angriff. Den folgenden Tag

gab er die Ordres in einer Kutſche. Jm Gedrange
der Schlacht, ſetzte er ſich zu Pferde; man wollte
ihm einen Kuras mit Tafet futtern, aber er war

zu



33
Ausſchlag geben. Die Franzoſiſche Armee bela
gert Tournai: aber, die Eroberung dieſer Stadt

J wird
zu ſchwach ihn zu tragen. Da er den Herrn von
Brocard durch eine, Kanonenkugel dahin geriſſen

faallen ſahe, ſo ſagte er mit thranenden Augen:
zwolf tauſende ſind hie gefallen! Die Colonne der

2

Englander ruckte an; man war nur noch funfzig
Schritte weit von einander entfernet. Die eng—

g liſchen Offieiere. grußten die Franzoſen, indem ſie
ihre Hute abnahmen. Die Franzoſen grußten
wieder. Milord Carl Bav, Hauptmann bey den
engliſchen Garden, gieng vor die Reihe heraus,
und ihm gieng der Graf von Anteroche, der da—
mals Lieutenant der Grenadiers war, entgegen,
weil er nicht wußte, was jener wollte; mein
Herr, ſagte ihm der Englander, machen ſie ihre
Leute ſchießen. Nein, mein Herr, antwortete
der Graf von Anteroche, wir ſchießen nie zu erſt.

Da die Schlacht vorbey war, half man dem Mar—
ſechall vom Pferd ab. Er war, ſo entkraftet, daß
er nicht mehr aufrecht ſtehen konnte. Der Ko—

Inig und der Dauphin umarmten ihn, und ſag—
ten ihm: Mein Herr Marſchall, das war ein
„herrlicher Tag fur Sie!, Er ubernachtete dieſe

Nacht in der Carthaus, und da er hin fuhr,
ſchos man aus der Citadelle von Tournai auf

ſeine Kutſche.. Laßt uns nicht einen ſchonen
Zug von Patriotismus vergeſſen der bey dieſer

JGeiegenheit an Tag gelegt wurde. Der Mar—

ſchall von Noailles diente dieſen Tag dem Gra—
fen von Sachſen als erſter Aide de Camp, opfer
terſo die Eiferſucht, die das Commando hatte er
regen konnen, dem Wohl des Staats auf, und
vergaß ſich ſelbſt uber einem fremden und jun—
gern General. Dieſer ruhmliche Feldzug ver,
mehrte, wann's anders moglich war, das Ver,

C trauen
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wird nicht die Frucht von deri Arbelten einer Belk
gerung allein ſeyii: die Armee ber Allürten, welthe
aus den vereinigten Kraften von vier Machten zu—
fammen geſetzt war, ruckt an ſie zu vertheiditgen,
und mill, um ſie zu retten, den zweifelhaften Aus
gang einer. Schlacht wagen. D auf immer un—
vergeßliche Schlacht! Ewiges Denkmal der
Großmuth Audwitgs des Vielgeliebten, des
unerſchutterlichen franzoſiſchen Heldenmurhs und

Moritzens Geiſtes!
Moritz! durch wie vige Schmerzen erkauf

teſt du nicht den Ruhm, womit dich dieſer Tag
bekronte. Vom Siege bealeitet, in den Reihen
deines Heers uniher zu eilen gewohnt, fuhlt dejne
aroße Seele umſonſt den Schwung deines Eifers.
Weſchwacht durch den todtlichen Anfall einer
ſchleichenden Krankheit, kann ſich dein Korper
kaum aufrecht erhalten. Du. ſammleſt deine

Krafte,

trauen, das der Konig in den Marſchall von
Eaachſen hatte, und das Zutrauen der Truppen

in ihren General. Der Marſchall erkannte und
benutzte die Talente der General-Officiere und
derer, die den Erar-Major dieſer ſiegreichen Ar—
mee ausmachten. Er ſah den großen Vortheil
wohl ein, eine Armee von Franzofen unter den
Augen ihres Königs zu commandiren; ein Vor—

ttheil, den er uberaus wohl zu benutzen wuß—
te.... Eben in dieſem Jahr moch, ſchenkte ihm
Dder Konig das Schloß Chambord; entzuckt von

Freude, rief er damals aus: Nun bin ich Fran
jos!
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Krafte, dein Muth erhebt ſich weit uber die
Schmerzen. Schnell uberblickſt du die zwey
Heere, und dein Geiſt entſcheidet ihr Schickſal.
Aber du furchteſt einen Augenblick die Tauſchung
einer betruglichen Ahndung. Der tapfere En—
gellander ſetzt dich in Erſtaunen; ſeine furchtbare
Colonne, dreymal durch die franzoſiſchen Schwa

dronen angefallen, trieb dreymal ihren tapfern
Angriff ab. Der Sieg ſchien zwiſchen den zwey
Heeren ungewiß zu wanken; aber unerſchopfbar
ſind deine Erfindungskrafte; du weiſt, was der
Muth des Franzoſen vermag; biſt gewiß, daß
er auf deinen Wink jeder Gefahr trotzt, und ſo
bringſt du ihn in Bewegung. Dieſer reißende
Strom, durch deine Klugheit geleitet, reißt die
feindlichen Schaaren mit ſich fort, und du ſiehſt
dich bald Meiſter vom Schlachtfeld. Auf die-
ſem Schlachtfeld, das noch vom Blut rauchte,
umarmte Ludwitt, vor Freuden außer ſich,
im Namen des Vaterlandes, den Ueberwinder

bey Fontenoi.
Der Damm iſt zerriſſen, und unſre ſiegrei—

che Truppen uberſchwemmen Stadte und Felder.
So beſchreibt uns das Alterthum den Zug jenes
beruhmten Eroberers an den Ufern des Euphrats

und Jndus; ſein Name verbreitet uberall Furcht
und Schrecken; die Volker fliehen, die Thore of
nen ſich, die Nationen unterwerfen ſich, und von
den entlegenſten Provinzen ſieht man Abgeſandte
ankommen, die ſich dem Ueberwinder zu Fußen
werfen. So halt Ludwitg im Triumph ſeinen

C2 Einzug
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Einzug in Tournai: Gent wird beſtiegen, und
der gedemuthigte Feind bewundert mit Zahne—

knirſchen Moritzens erfinderiſchen Geiſt. Ue—
berall laßt er durch ſeine Befehlshaber, die ſei—
nes Vertrauens am wurdigſten ſind, das Schre
cken ſeiner Waffen verbreiten. Die Feſtungen,
die ihrem Angriff nachgeben, die Feinde, welche
ſie zerſtreuen, glauben Moritzens Macht un
terzuliegen. Brugge, Oſtende, Rieuport, Vill—
vorden ſahen ihn, meine Herren, in dem Helden,
der ſie zur Uebergab zwang, und den ich, wann
nicht eure Blicke auf ihn geheftet waren, nennen
wurde 2).

Grammont, Ninove ſchickten Abgeſandte an
Ludwitg. Oudenarde, Dendermonde, Ath
unterwerfen ſich unſrer Macht.

Moritz denkt auf etwas noch kuhneres.
Die Schwierigkeit der Unternehmung wird ihm
Burge fur den glucklichen Erfolg ſeyn. Alle
Oeſterreichiſche Niederlande werden bedrohet.
Der Entwurf wird mit ſolcher Klugheit und Ver
ſchwiegenheit verabredet, welche die Nachwelt in
Erſtaunen ſetzen wird, wie ſie die Feinde nieder—

ſchreckte.
Man trotzet der ſtrengen Witterung? r

Jahrszeit, man tauſcht die Wachſamkeit der Au
lürten. Moritz halt ſelnen Einzug in Bruſſel aa;

Mecheln;
7) Der Herr Marſchall von Contade.
aa) Dieſe ſowohl fur die Truppen des Konigs, als

auch fur den Marſchall von Sachſen ſo ruhm—
volle Unternehmung hatte ihren gluklichen Erfolg

den
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Mecheln; Antwerpen, Lweil Mons „Char
leroi, Namur haben das: nemliche Sthickſal.
Der Feind knirſchet die Zahne, macht Bewe
gung; will dieſen ſchnellen Lauf der Siege hem—
men. Aber ich ſehe unſere Krieger Stadt. Thore

C z3,  einren
den auten Anordnungen des Generals und der
ESorgfalt des Herrn von Sechelles, zu danken.
Er war Jntendant der Armiee, der fur alle noth
wendige Bedurfniſſe geſorget hatte. Wahrend

dieſer Belagerung hatte der Marſchall das Fie—
ber ſo ſtark, daß ſein Leben in Gefahr war. Es
war uber das im ſtrengſten Winter. Man murr—

te im Lager. Der Neid war nicht mußig bey Hof,
der Marſchall war ſtandhaft und der Konig

ſchrieb ihm mit eigener Hand, um ihn gegen alle
Ranke des Neids zu beruhigen. Wenn man die
ſe Zuge lieſt, ſo glaubt man ſich in die Zeiten

Heinrichs des, IV. und Sully verſetzt, und ſe
gnet das Andenken von vier großen Mannern

zugleich. Man fand im Zeughaus von Bruſſel
die Stiftsfahne, die Franziscus J. in der Schlacht

bey Pavia verlohren hatte. Nach der Eroberung
dieſer Stadt.reiſte er nach Verſailles. Jn allen

.DOrten, wo.er durchkam, baten ihm weis ange
leidete Mabchen Lorbeern. an; wo er ſich auf.

hielt, ſahe er neües Siegkaeprange. Um ein
Uhr des Nachts kam-er an Paris an, wo ihm
mehr als hundert junge Madchen, die auf ihn

gewartet hatten, Straune darboten und ihm zu
einen Siegen Gluck wunſchten. Alle Straßen,
durch die er zog, waren veieuchtet, die raden ge

vffnet. Man 'ſchrie von allen Drten!her Gs le
be der Marſchall! Der Konig und das konigliche

Haus empfiengen ihn mit den groſten Bezeugun

gen der Gute.
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einrennen, und Hinderniſſe uberwinden. Nichts
thut ihren Waffen Wiberſtand. Um ihre Macht
zu ſchwachen, ſuchen die Allirten ſie zu trennen;
der Engellander drohet den Kuſten von Bretagne.
Wird Ludwig dieſe reiche Provinz verwuſten
laſſen? wird er ſeine treuen Unterthauen der
Wuth und der Raubbegierde des fremden Sol—
daten Preis geben? Nein, der Konig, welcher
Moritzen nicht hinſenden kann, wahlte, um.
Bretagne zu vertheidigen, denjenigen von ſeinen
Hauptleuten, von:dem er meis, daß ihn Mo
ritz am meiſteu eſchatzet, und ſchickt ihm Befehl
in aller Eil abzureiſen. Welch dringende Be—
wegunasqrunde zum ſchleunigſten Gehorſam!
Aber Moritz, das Beſte deines Konigs iſt dir
zu lieb, als paß du die Vollziehung ſeiner Be
fehle nicht verzogern ſollteſt, wann ein wichtiger
Vortheil' es haben will. Den ſolgenden Tag
ſollſt du ein entſcheidend Treffen liefern: du wirſt
dich der machtigen Stutze nicht berauben, die du
von. dem vorſiehtigen und tapfern Helden erwar
ten kannſt, der ſich von dir trennen ſoll: du be
haltſt ihn zuruck, und laſſeſt ihn erſf alsdenn ver
reiſen, wenn er mit dir den. Sieg. erfochten, und
deine Lorbeern gotheilt hat. Gott! ſah er da
mals voraus;, daß er dich ſo bald verlieren ſollte,
daß er einſt an deinem̃ Sarg ſitzend, hier den
letzten Trauerdienſt lelſtön wurde. Aber,; Bur
ger, laßt ains die Rathſchluſſe der Vorſehung an
beten und ihr danken, daß ſie dieſer Provinz den

Schuler und Freund Moritzens erhalt. Mochte
ich
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ich. ſeine Trauer. mildern konnen,wann ich die
grofien Thaten forterzahle, an welchen er ſelbſt ſo
vielen Autheit gehabt hat, bby

C 4 Zu2 41 14 21,2— J etette ecese1
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bb) Den Abendb vor der Schlacht bey Rocour be—
kam der Marſfechall von Sachſen Befehl von Hof,
ven Herrn Marquis von Contade, der damals
Geueral Lieutezant war, in Bretagne ju, ſchj

cten, welches die Engellander. ijit einer Landung
ibedrohten:“ Der' Warſchalle hatte ſchon in den

vorhergehenden  Feldzugen verſchiedene wichtige
Auftrage dem: Berrn von. Contade! gegebeti. Er
r nahm, es auf ſich dielen Vefehlrerſt den Tag nach
der Schlacht zu vollziehen; in Ruckcht auf den

Vortheil, den dieſer.General Officir an, dieſem
Tahg leiſcen ſollte wo er ein Eorps dr Reſerve von

ao0 Bataillons: und  qo Schwadronen comman
Ddirte. Als Herr von Contade Abſchied vom Mar—

ſchall nahm, um nach Bretagne zu gehen, ſagte
dieſer'zu ihm: er wurde niemalen eine Armee com

mandiren, wanu nicht Herr. non Contade als
General-Lietitenaüt gebraucht wurde. Jn der

Chat, nachdem derſelbe den ganzen Winter hin
pdurch in Bretagne commandirt, nqchdem er da

ſelbſt die Engelandef vdn Beſchadigungen abgehal
ten und genothiget hatte ſich wieder einzuſchiffen,
bekam Herr von Connfäde Bifehl ſich wieder zu

dem Marſchall bori Sgchſen nach Bruſſel zu be—
geben.In der Schlacht bey Roceux, ſahe ſich die Bri

T gade von Royal, weil alle ihre commandirende
z.Dfficiere verwundet waren, wie in der Schlacht
bey Fontenoi, genothigt, unter der Anſuhrnng
Kihrer Unter-Officiere zumanovriren, welches die
SZrigade mit vorzuglichem Ruhm that.

u
J
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Zu Rocour wollen die Allirten ihre Schande

ausmarzen. Die Verſchanzungen, Gehage ce),
eine furchtbare Menge groben Geſchutzes ſollen ſie

gegen unſre ſiegreichen Heere ſchutzn. Sie zu
erreichen zogen unſere Truppen uber die Felder
von Ramillies; ſie giengen daſelhſt uber den Ge
beinen ihrer Vorfahren, und ſchworen ihre kla—
gende Schatten durch einen glanzenden Sieg zu

befriedigen. Man greift die feindliche Armee
an, ftreibt ſie in ihre Verſchanzungen zuruck;. ſie
muß der Ueberinacht unſrer Waffen nachgeben,
und dankt's ber Dunkelheit der Nacht, die ihre
zuſammengerafter  Reſte dem Schwerdt des Sie
gers verbirgt.

Die Exroberung des Hollandiſchen Flanderns
iſt die Folge diefer glorreichen Schlacht dad), und

die

ec) Mann kann uberhaupt bemerken, daß ein je
des Dorf in Flandern und Brabant wegen ſri—

nen Baumgarten, die mit ungemein dichten leben
digen Zaunen umgeben ſind, eine Art von Fe—
ſtung iſt. n.

dd) Der Marſchall von Sachſen ubertrug ſie dem
Herrn Grafen von Lowendal und Herrn Marquis
von Contade. Dieſe zwey Geuerale griffen denn zur

nemlichen Zeit an, einer an der rechten, der an
dere auf der linken Seite. Der Konig bezeugte
den zwey Geueralen, welchen dieſe Unternehmung
war aufgetragen worden ſeine Zufriedenheit. Als
Herr von Contade ihm ſeine Aufwartung zu Bruſ—
ſel machte, ſagten Jhro Majeſtat zu ihm: Es iſt
ihnen glucklich gelungen, was dem Herrn von
Vauban fehlgeſchlagen hat. Dieſe ganze Erobe
rung geſchah in einem Monate. Einige von die

ſen
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die Erkenntlichkeit des Ronigẽ mnacht in Mo

Cs ritzen
lleſen Platzen wurden unter Ludwig XIV. nicht: an-

gegriffen und andere hatten Vauban Wijderſtand
gethan. Als Herr von Contade die Feſtung Zand—

„berg angtiff, trug ſich eine merkwurdige Hand
lung zu, die man nicht mit Stillſchweigen uber—

gehen muß: Da das Regiment von La Tour—
du Pin in den Laufgraben war, lam ein Corps
der feindlichen Truppen und griff um wUhr nach
Mitternacht die Schantgraben an.

Die Grenadiers und die Piqueten dieſes Regi-
ments empfiengen ſie mit der groſten Tapferkeit

und hatten ihren Oberſten, den Marquis de la
CourduPin, an ihrer Spitze.“ Endlich fehl.

te es ihnen an Pulver. und Bley. Ein Feldwei
bel und einige andere Soldaten brachten zwanaig

Sacke Pulper, das man austheilt, ſo wie die
Kaugeln. Die Soldaten hatten das Pulver in

ihren Sacken, es fiel immer etwas davon auf
die Erde, indem ſie die Flinten ladeten; alles
dieſes Pulver, wie auch der Vorrath, den man

Nunter einen Haufen Paliſſaden aelegt, hatte,
fieng Fener, und fprengte die Paliſſaden. Schani—

torbe und Faſchinen, die ſie bedeckten, in die
Luft. Da die meiſten Officiere, Grenadiers und
JESoldaten eutweder erſchlagen oder beſchadigt
worden, unddie ubrigen ohne Pulver waren,

„„ließ man ſogleich ein Bataillon Grenadiers von
der Militz, welches nahe dabey war, um Hulfe
bitten; dieſe Grenadiers liefen mit entbloßten
Zußen herzu, hatten ihre Patrontaſchen uber

dem bloßen! Henide, und nahmen in dieſem Zu—
ſtand den Platz derjenigen ein, die eben umge
kommen waren.
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ritzen die Wurde. Turenn's und Villar s wiedgr
auflepeli eeh.Indeß ſammelten die Alliirten von allen Sei

ten den letzten Reſt ihrer Truppen; der erſterben—
den:Flennm̃e gleich, die, ehe ſie verloſcht, ſich
rineti ugenblick noch erhebt, ſchimmert, und
derſchwindet. Mooch ein letzter Sieg unſers Hel—
den,/ cird dein verheerten Europa Ruhe und
Friede: ſchenken.  Unter Ludwigs Alufficht ſoll
dies große. Werk wollendet. werden. Wiir konnen
dien Schlacht vrrmeiden!“ſagt ihnm Moritz;
warum ſollteſt dul kinen Sieg ausſchlagen! ant

wortete Lijðwitt.“ Noch hatten fich unſere Krie—
ger von jenem bewundernswutdigen Marſchſff),
der dil Feinde fo. ſehr in Bewegung ſetzte, nicht
erholt; aber ſo gebeut.es der Konig; Moritz
commandirt, und:  die Franzoſen fiegen uber Ent
ftaftüng, Witterung, Verſchanzungen, uber
Cumberlauds Hitze. und uber die Tapferkeit der
Feinde. Europa erſchallt von dem Sieg beny Laſeld,
und ſtaunt nicht inehr. Aber zwey auf einander
folgende denkwurdige Belagerimgen ſollen noch
deſſen Bewunderung erregen und verdienen.

Durch Koehorns ganze Kuniſtdurch ſeine
Mcoraſte, das Meer, eine furchtbare Beſatzung,
eine zahlreiche Armee,' ja durch “ſeinen Ruf und
Nahmen die Unuberwindliche vertheidigt,

glaubt
ee) Die Wurde eines Generaf Marſchalls der La

ger und Armeen des Konigs.
JVon Lowen uath Rocoux.

lte
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glaubt ſich BertgopZzoom, unſerm Schwerdte
geſichert. Aber plotzlich ſah es ſich vom beruhm-
ten Lowendal umringt und eingenommen.

Moritz ſelbſt, will den Feind in Erſtaunen
und Verwirrung, ſethzen, und. indem er ihn zu—
gleich auf verſchiebenen Seiten angreift, unge—
wiß machen, wo er ſich, um Hulfe hinwenden

ſoll. Dieſer Plan, der aufs geheimſte entworfen
wird, kann nur durch die ſchleunigſte Geſchwin.
digkeit ausgefuhrt werden. Aber wie oft werden
die Entwurfe eines. Heerfuhrers durch Hinderniſſe
umgeben, denen alle ſeine Vorſicht auf keine Art
begegnen kann! Alle ſeine Plane ſind der Noth-
wendigkeit der Bedurfniſſe untergeordnet, und ſo
tief auch die Kenntniß der Kunſt geht, die ſie
entworſen hat, werden ſie dennoch fehlſchlagen,
wenn nicht' Proviant und alle Hulfsmittel den
Truppen uberall bereitet ſind, wo ſie die Befehle

des Generals hinfuhren. Moxitz wird durch
dieſe Schwurigkeiten nicht aufgehalten; es wird
alles beſorgt; ſo entfernt ſeine Lager von einander
lind, ſo herrſcht in jedem derſelben der Üeberflüß,
ben, Sechelle's Stimme herbey rief. Sechel—

les, der Stolz des Oberkeitlichen Standes, der
Mann, der in dieſem Fach Frankreich die be—
trachtlichſten Dienſte that, und deſſen warme
Freundſchäft und Eifer fur Moritzens Ruhm,

vey wichtigen Gelegenheiten ſeine Sorgſamkeit zu

vervielfaltigen ſchien.
So zog unſer Heer durch die eroberten Lan—

der hin, und ruckte auf den beyden Ufern der

Maas
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Maas weiter vor. Der beſturte Feind weiß
nicht, welche Walke er vertheidigen, welchen
Stadten er zu Hulfe eilen ſoll. Ein undurch
düinglichet Schleyer hangt uber unſern Anſchla
gen. Endlich zerreißt die Hulle, und im Ange—
ſichte von achtzig tauſend Maum, greift Moritz
Maſtricht an;“  das Gerucht davon erſchallt zu
Aachen. Und hier endlich unterjelchnet Europa

jenen Frieden, den Ludwitg der Vielgeliebte,;
Ludwig der Friedenſtifter demſelben anbietet,
ünn die ſeit ſo vieleii Juhren unter der Zuchtruthe
dis Kriegs jammernde Menſchheit zur erquicken.

Das, m. H. war der große Mann, deſſen
Reſta Sie hier vor ſich ſehen. Jch weiß wohl,
zu ſeiner Hohe konnt' ich mich nicht aufſchwingen,
aber wus ich ſagte, iſt Wahrheit; und dieſer
Zoll wird ſeinem Schatten genug feyn.

4

Zuwebter. Theil.

658Jlach ſo vlel ſtůrmifchen Auftritten, laßt uns
unſern Augen durch ſanftere Gemalde Erquickung
geben; laßt' uns den empfindungsvollen Mann,
den eifervollen Burger, und Tugenden betrach—
ten, deren Ausubung kein Schrecken wirkt, kei—
ucin Theil der menſchlichen Geſellſchaft ſeufzen
niacht, und die dem, der ſie hat, allgemeine
Segnungen zuziehen.

Ja, meine Herren, ſo groß war Mori
tzens Menſchenliebe, dieſe Mutter der Tugenden,
die uns in jedem Menſchen das erhabene Bild

der
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der Gottheit verehren macht. Tauſendmal fuhlte
er dieſe ſanfte Ergießungen der Zartlichkeit, dieſe

ſanfte Beklemmung des Herzens, welche große
und außerordentliche Seelen auszeichnet. Jn
den Belagerungen der Stadte, wo man ſich von

beyden Seiten den Tod unter ſo viel abſcheuli—
chen Geſtalten zuſchickt, wo einer von dem andern
zertreten, dahingeriſſen, verbrannt, verſchlungen
wird; wo jede Gefahr zur Rache anflammt, wo

jeder Verluſt die Wuth mehrt; in dieſen Augen—

blicken des Wurgens, wo Ausgelaſſenheit und
Wuth alle Verfugungen der Kriegszucht hintan—
ſetzen. Jch berufe mich auf alle diejenigen,
die unter Moritzen die Waffen getragen haben!
auf Sie, Monſeigneur, die Sie mit Jhm die
Gefahren dieſer beruhmten Belagerungen getheilt

haben, und des Beſiegers von Berg:opZoom
Stelle vertraten gg), wurde jemals in den be

ſturm—
ze) Wahrend der Belagerung von Berg-op-Zoom
/commandirte der Herr Marquis von Contade ein
Beobachtungs-Corps und hatte Befehl bey der
Belagerung zu commandiren, wenn dem Grafen
von Lowendal ein; Zufall begegnen ſollte. Als
nach der Eroberung von Berg-opZoom dieſer
krank wurde, ſo nahm der Herr Marquis von
Contade ſeine Stelle ein. Der Anfang des fol—
genden Feldzugs wurde damit gemacht, um die
Veſtung Berg-op Zoom in Stand zu ſetzen, ſei
ner eigenen Starke uberlaſſen zu werden. Der
Marſchall von Sachſen brachte einen großen Vor—

rath hinein, und gab dem Marquis von Conta—
de das Commando uber ein Detaſchement von

2ooco Mann, um denſelben zu bedecken.
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ſturmten Stadten auf Moritzens Befehl Blut
vergoſſen? Hat jemalen die wilde Begierde an den

Gutern der Jnnwohner Theil genommen nh)? Sah
man jemals die uber und uber mit Blut beſpritzte
Grauſamkeit, mit der Fackel in der Hand, um—
her laufen, um die Hauſer anzuzunden, deren
Flammen den ſchwachen Greiſen und das an den

 Sruſtennili) Warum ſollte man's verheelen. Berq opZoonn

wurde geplundert. Aber die Nachricht ſelbſt,
welche der Graf von Lowendal in einem Brief an
den Marſchall von Sachſen giebt, iſt Beweiſes
genug; wie ſehr dieſe Unordnung, den Abſichten
des Generals entgegen war. Es iſt auch gar
nicht an dem, daß alle Soldaten Theil daran
hatten. Hatte ich dieſe ungluckliche Stadt vor
der Plunderung bewahren konnen, ſchrieb der

Herr Graf von Lowendal, aber dieſes zu thun
ſtunde nicht in menſchlichen Kraften; 400 Frey—

wiilliage don ihrer Armee, (welches mich ſehr be
fremdete) haben ein ſo boſes Beyſpiel gegeben,

J daß kein Mittel da war zu verhindern, daß nicht
alle Gerathſchaften der Officiere, der Proviant
und was die Einwohner dahinten ließen, ganz
lich geplundert wurde.
uUeber das muß man der Menſchlichkeit der

Franzoſen in der Beſturmung von Bergoop
Zoom Gerechtigkeit widerfahren laſſen; weit ge
fehlt, daß ſie die Grauſamkeit hatten, der ſich der

Soldat nur allzuoft bey dergleichen Gelegenhei—
n uberlaßt, gaben ſie ſich vielmehr die außerſte
Muhe den Feinden das Leben zu erhalten die ſie
zu Gefangenen machten. Dieſe Anekbote erzahlt

Hr. von Eſpagnac, der ſie von dem verſtorbenen
Herrn Grafen von Lowenhaupt, dem Neveu des

Marſchalls von Sachſen, erhalten hat.
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Bruſten der ſterbenden Mutter ſaugende Kind ver

zehrten? O Gott! dich rufe ich zum Zeugen an;
Moritz ſteht itzt vor deinem Thron. Haben je die
Seufzer deiner Kinder, das Schreyen der Unſchuld
und das Rocheln der Sterbenden dich zur Rache ge
gen den unerbittlichen Sieger aufgeboten?
O Dank ſey es dem Geiſt der Menſchenliebe, der,
durch die Religion geleitet, ſanftere und mildere Ge—
finnungen, uber unſer Jahrhundert gebracht hat:
Man zivingt uns nicht mehr, unter dem Nanien
eines Heldben jene verheerenden Rauber zu loben,
die an nichts großere Freube haben, als an dem
Geraſſel der Feſſeln, welche ſie den Volkern zube-
teiten, die von keinen andern Siegen wiſſen, als
ſich in dem Blute der Unglucklichen zu waſchen,
und auf ihrem trotzigen Heerzuge die zerſtreueten
Glieder und dampfenden Eingeweide ihrer bewei—
üenswurdigen Schlachtopfer mit ihren Fußen zu

zermalmen.' Nein; mit Entzucken ſage ichs
heute vor dem Angeſichte der ganzen Welt,
Moritzens Siegeszeichen, mit den Thranen
der im Junerſten bewegten Menſchlichkeit immer
benetzet, wurden niemals durch einen ohne Noth
vergoſſenen Blutstropfen beflecket. Jn dem Ge—
tummel der Schlachten, unter dem Greuel des
Mordens, wo ſich die Seele, ivider ihren Willen,
oft verwildert, und außer ſich geſetzt wird, giebt

Weoritz die ſchonſten Beyſpiele von Gute und
Mitleiden; Tugenden, die man ſich ſo oft in un
ſern Stadten nur zu loben begnuget! Ferne war
es von ſeinem Herzen jenes abſcheuliche Ungeheuer,

das



das in der Einſamkeit genahrt, von allen Stan
den unſerer Zeit geliebkoßt, von der Ueppigkeit
geſchutzt, ſelbſt unter dem Namen der Menſch—
lichkeit angebetet wird, die Selbſtſucht, die
uüüs aus Grundſatzen hartherzig, und aus Ge—
wohnheit grauſam macht.

Aber wann der Feind ſelbſt in Moritzens
Herzen Zuflucht findet, wie groß erſt wird ſeine

Uebe zu den Legionen ſeyn, die ſeiner Sorgſamkeit
anvertraut ſind? Redet, Jhr, edelmuthige Krie
ger jener unuberwindlichen Legion, die ſich ruhmt
durch Moritzen errichtet worden zu ſeyn! Jhr,
die er zum Streit bildete, die er mit den Gefah—
ren vertraulich machte, denen er. das Feuer ſeines

Heldenmuths mittheilte! Jhr, die auf dem Feld
der Ehre ihn umgabet, und ſeiner vorzuglichen
tiebe die Ehre zu danken habt, bey dieſem Leichen—
zug die erſte Stelle zu nehmen, brave Dragoner

von Schonberg! Antwortet vor. dieſer Verſamm
iung im Namen aller eurer Bruder! Trug Mo
ritz ein Vaterherz zu euch? Nahm er an euern
Bedrangniſſen, an euerm Ungluck Antheil

Ach, meine Herren! was iſt denn ein General
einer Armee? Ein Mann, den ſein Vaterland

wahlte, dem es das Koſtbarſte, ſo es hat, an-
vertraut, ſeine Kinder, die ſeinem Dienſte ſich
weihen, und ſeine offentlichen Rechte, die er be—
haupten. ſoll. Der Nation iſt er alſo Rechnung
ſchuldig fur jeden Blutstropfen, den er vergieſſen
laßt. Je unumſchrankter ſeine Macht iſt, deſto
mehr ſoll er zittern ſie zu misbrauchen; ein einig

Wort



49
Wort kann den Untergang eines ganzen Kriegs-—
heers nach ſich ziehen. Je abſcheulicher das Ge—
folg der Uebel iſt, die den Krieg begleiten, deſto
mehr muß auch der General durch ſeine Sanft—
muth, Herablaſſung und Theilnehmung an den
Gefahren ii) die Liebe der Kriegsleute nahren.
Dann wird ihn das Vaterland ſeinen Wohlthater
nennen, Kriegsheere ihn wie ihren Vater ſegnen,
und ſelbſt in Feindes Lager wird ſein Loblied ſchal

len kk). Jch ſammle dieſe Hauptzuge in Mo
ritzens

ii) Niemals ſchonte der Marſchall von Sachſen ſein
Leben, wenn er es fur nothig hielt ſich zu zeigen

und den Muth ſeiner Armee zu erhalten, oder
die Feinde zu ſchrecken. Dies ſahe man inſon—

derheit in der Schlacht bey Lafeld.
kk) Zartlich beſorgt fur das Wohlſeyn der Trup—
.pen, floßtt ihnen Moritz Vertrauen auf ihre eige—

nen Krafte ein durch jene kleinen Vortheile, die
er ihnen immer aufzuſparen wußte, und welche,
indem ſie die Feinde ſchwachten, unſerer Krieger
Muth vermehrten, die Ruhe und Stccherheit un—
ſerer Lager ſicherten. Mit dieſer Behutſamkeit
verband er die ſichern Verſchanzungen, welche
den Truppen Bequemlichdeit, dem General allzeit
muntere Truppen verſchaffen und dem Konig ei—
ne unzahlige Menge Unterthanen erhielten. Eben
dahin rechne ich ſeine Wachſamkeit Kriegszucht
zu halten. Gerechtigkeit wird Wohlthatigkeit,
wann ſie gegen einen wie gegen den andern aus—
geubt wird; dann iſt ſie ein im Feld ſo nothiges
Verwahrungsmittel, das allen Unordnungen und
Ausſchweifungen abhilft. Laßtt man von dieſem

ſo wahren Grundſatz nach, ſo kann man fur ei—
ne kurze Zeit den Ruhm der Rachgiebigkeit und

O Gute,
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ritzens Leben, und ſage: So war der Mann,
den das Vaterland ehrt, den Kriegsheere bekla

gen, den die Welt bewundert. Aber in dem
Schlachtgewuhl ſelbſt laßt Moritz noch alle ſeine
Menſcheuliebe wie allen ſeinen Muth ſehen.
O warum vernehmen mich nicht jene tapfere Krie
ger alle, die dieſes hohe Leichengeprange um unſer
Gotteshaus herum ſammelt, um ihrem Herzen
einen Zug einzugraben, der zugleich die Empfind—
ſamkeit des Helden und die Seelengroße eines
franzoſiſchen Soldaten zeigt. Jn der Schlacht
bey Rocour ſchlagt eine Kanonenkugel einem Gre

nadier I) das Bein weg;: er ſchwimmt in ſeinem
Blut; es war im ſtarkſten Gedrange. Jn die—
ſem entſcheidenden Augenblick kommt der Mar

ſchall vorbey, bleibt ſtehen «man rette dieſen
„tapfern Mann, ſagte er, man ſuche ihm zu helfen.
„Was kummert dich mein Leben, erwiederte der
„Grenadier, geh und fiege., Eine andere Ei

genſchaft, die ich an meinem Helden bewundere,
iſt ſeine Beſcheidenheit, die gewohnliche Geſell
ſchafterinn großer Tugenden, die aber deſto he—
wunderuswerther an einem Helden iſt, den der

Sieg
Gute erſchleichen, aber in den Augen des Weiſen
der auf die Folgen der Dinge merkt, iſt ſolche
Schonung im Gruuide die allerſchadlichſte Grau—
ſamkeit. Unterdeſſen ſuchte Moritzens mitleidiges
Herz die allzugroße Strenge zu mildern. Jn der
Belagerung von Prag machte er zu Gunſten ver
ſchiedener Soldaten Vorſtellungen.
Er war von den Regiment Orleans.
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Sieg nie verlaſſen hat. Welche Seelenſtarke,
welche wahre Große wird nicht erfordert, um die
Regungen eines ſtolzen Eigendunkels zu beſiegen,

wann die Feinde bekampft ſind; ohne Stolz auf
den gethurmten Trophaen zu ruhen, auf dem
Wahlplatz umher zu ſchauen, und zu ſagen: Dein,

Gott! iſt Sieg und Ehre!
Noritzens Geiſt zeigt ſich unſerm Auge

immer heller. Aus dieſer tiefen Empfindſamkeit,
welche alle ſeine Schritte bezeichnet, ſehe ich dieſe
geheiligte Freundſchaft, dieſe liebenswurdige und
troſtvolle Geſinnung entſpringen. Niemalen be
neidete er das Schickſal jener kalten Menſchen,
die im Schooße ihrer Unempfindlichkeit weder
glucklich noch unglucklich auf der Erde dahin leben,
ohne eine Thrane der Zartlichkeit je vergoſſen oder

entlockt zu haben, die keines Vergnugens fahig
ſind, vielleicht auch keine Kummerniſſe fuhlen,
und in die Grube fahren, ohne daß jemalen ihr
Herz ſich ergoſſen. Nein, Moritzens Seele, von
Ruhmbegierde angeflammt, war nicht weniger
vom heiligen Feuer der Freundſchaft erwarmt mm).
Die Große drucket nieder. Man fuhlet bald das
Bedurfniß, ſich in dem Buſen empfindſamer
Freunde von derſelben zu entlaſtigen, bey welchen

man von den Ermudungen des Gepranges ausru

D2 hen,min) Herr von Eſpagnac hat am Ende ſeiner Ge—
ſchichte ſehr merkwurdige Anekdoten, die den Cha

rakter und Denkungsart Moritzens beleuchten,
geſammelt. Da dieſes Buch in jedermanns Han
den iſt, ſo mag ich keine Auszuge davon mittheilen.
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hen, und ſich den duſtern Blicken des Neids ent
ziehen kann. Moritz hatte Freunde; er war
werth deren zu haben nn). Welch ein warmer

Antheil,

nn) Der Konig von Preuſſen beehrte ihn nicht min
der nlit einer ausgezeichneten Freundſchaft. Die
Beſchreibungen der Schlachten und Belagerun—
gen, die der Marſchall ihm uberſchickte, ſind be

fannt. Jm Jahr 1749 reißte der Marſchall nach
Berlin. Der Koönig ſchickte ihm vier Wagen und
die Grafen Schmettau und Rothenburg entgegen.

Die ganze Beſatzung ſtund unter den Waffen.
Der Konig hatte Befehl gegeben dem Marſchall
eben ſo viel Ehrenbezeugungen als ihm ſelbſt zu

erweiſen. Jn Potzdam empfieng ihn der Konig
mitten auf der Treppe, mit einer unbeſchreibli—
chen Freude; er behandelte ihn wie einen Konig.
Da der Marſchall wieder nach Dresden zuruck—
gekommen war, ſandte der Konig einen Oberſten
mit folgendem Briefe an ihn ab: „Ich hatte ge—
„wunſcht, mein lieber Marſchall, ihnen ihren
„Aufenthalt angenehmer zu machen, als er es
„wircklich  war. Jch geſtehe ihnen, daß ich die
„Befriedigung meiner Neugier und den unwider

ſtehlichen Hang meine Kenntniſſe zu erweitern
„der Sorge und Achtuug vorgezogen habe, die
„ich vor ihre Perſon, und vor ihre Geſundheit
„hatte haben ſollen. Jch muß ſie um Verzeihung
„bitten, daß ich ſie ſo viel zum Sitzen und lau
„ger als ihre Gewohnheit war zum Wachen an—
„gehalten habe, Jch wußte nicht, daß dieß ih—
„rer Geſundheit einigen Eintrag wurde thun kon
„nen. Jch bin ſo ſehr ein aufrichtiger Bunds—
„genoß von Frankreich, daß ich, weit entfernt
„die Geſundheit ſeiner Helden zerſtoren zu wol
„len, vielmehr ihnen. das Leben zu verlangern

„wunſch
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Antheil, welch ein edler Eifer beſeelte ihn nicht
allemal, wann er durch das Zutrauen, das er ſo
ſehr verdiente, das Gluck genießen konnte, gluck—

lich zu machen? Das Heiligthum ſeines Herzens
ſtund dem ausgezeichneten Verdienſte immer
offen, und man weiß es zur Genuge, daß Mo
ritz das Talent hatte es zu bemerken, ſo wie er
den Muth hatte, es offentlich bekannt zu machen.
Wie viele tapfere Officiere verdanken nicht ſeiner
Empſfehlung die ihren Dienſten zugeſtandenen Be
lohnungen! O mein Vaterland! mochteſt du doch

D 3 immer
„wunſchte. Man redete vor einigen Tagen von

H„gKriegs-Thaten, und fugte jene abgedroſchene
»„Frage hinzu: welche nemlich von den Schlach—
„ten, die gewonnen worden, dem Feldherrn die
„meiſte Ehre brachte? Einige waren fur die
„Schlacht von Almanza, andre erklarten ſich fur
„die bey Turin, ich aber war der Meynung, daß
„es der Sieg ware, den ein Feldherr im Todes—
„kampfe uber die Feinde Frankreichs erhalten.

„Die Verbindlichkeiten, die ſie mir ſagen, uber—
ogehe ieh mit Stillſchweigen. Der Zweck unſrer

„meiſten Thaten iſt der, den Beyfall rechtſchaf—
„fener und. großer Manner zu verdienen. Wann

Hiich ihrem Gedachtniße das Andencken meiner
„Zreundſchaft eingepraget habe, ſo habe ich
„Dradurch meinen ganzen Zweck erreicht. Durch

„TDalente erheben ſich Privatmänner Königen an
„adie Seite; und aufrichtig zu ſeyn ſo loſchen die
„Vorzuge des Verdienſts oft die Vortheile der
„Geburt aus. Jch wunſche ihnen nur Geſund—
„heit. Es giebt keine Art des Ruhms, womit
„ſie nicht uberhauft ſind ec.
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immer dieſe ſelige Eintracht genießen; mochten

doch immer Macht und Tugend, Anſehen und
Verdienſt wider Niedertrachtige ſich vereinigen,
die du in deinem Buſen ernahren mußt, und wi
der die Feinde, die ſich unterſtehen, deine Tapfer
keit heraus zu fordern! Moritz wahlte ſich eine
kleine Anzahl bewahrter Freunde, und indem er
dem ſanften Antrieb ſeines Herzens folgte, ſchut—
tete er alle die Wohlthaten uber ſie aus, die mit
ſeiner Gerechtigkeit und Zartlichkeit ubereinſtimm
ten. Jmmer nahm er an ihren Kummerniſſen
Antheil; theilte mit ihnen ihr Anliegen, ver
trauete ihnen ſeine Geheimniſſe an, und zeigte in
dieſem innigſt vertrauten Umgange alle jene geſel
ligen Tugenden, und ungekunſtelte Anmuth und
zartlichen Ergieſſungen des Herzens, deren Won
ne das Gluck des Lebens ausmacht, und einen ſſo
milden Schatten uber den Glanz verbreitet, der
Helden umgiebt. Er erniedrigte. ſeine Freunde
nicht durch jene hochmuthige Herablaſſung, die
ſich mit Muhe von dem Gipfel ihrer Große
herablaßt, und noch Dank fordert fur die Em—
pfindungen der Zartlichkeit, die ſie ihr zu bezeu
gen gutigſt zugeſteht. Nein, Moritz wußte die
freyen Bewegungen des Herzens zu ſchatzen.
Groß genug, um durch ſich ſelbſt geliebt zu wer
den, entſagte er gern allen Ehrentiteln, und em
pfieng nur um deſto mehr den ſo ſchatzbaren Lohn
der Bewunderung, die man ſo gerne in ſich ſelbſt
verſchlieſſen mochte, die aber ofters wider Willen
auf eine ſo ruhrende Weiſe ausbricht.

So
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So ſahen wir an dieſem Orte ſelbſt, bey die-

ſem Denkmal hier, einen erhabenen Furſten ſeine
Große verhullen, und den Huldigungen der Vol—
ker ſich entziehen; aber unſere Blicke konnten doch
wenigſtens ohne Zwang unſere Geſinnungen aus-
drucken, und uberall folgten ihm unſere geheimen
Segnungen nach. So, m. H. war der Reiz

jener Freundſchaft, die Moritz erwecken konnte.
O gerauſchloſer Aufenthalt in Chambord!

du warſt beſonders der gluckliche Ort dieſer ruh—

renden Auftritte. Hier wandte Moritz efters
wie aus einem ſichern Hafen ſeine zufriednen
Blicke uber das ſturmiſche Meer, uber welches
er ſo glucklich gekommen iſt; hier gab er ſich ganz
den Freuden der Freundſchaft hin, um von ſeinen
ruhmvollen Thaten zu raſten, und der Ruhe zu

genieſſen, die er Europa verſchaft hatte. Ach!
Er wird nicht lange mehr die ſußen Fruchte da.
von einerndten.

Er wandelte unter uns, um unſer Gluck zu

grunden, ſein hohes Tagwerk hat er vollendet,
und bald wird er unſern Augen verſchwinden

Ach! ich fehe Thranen in dieſer Verſammlung
fließen. Verzeihet, o ihr alle, deren Wunden.
ich aufs neue wieder aufreiſſe, deren Herz ich

bluten mache, durch das Andenken, das euch
einſt ſo theuer und itzt ſo bitter iſt. Doch

nein, haltet euren allzugerechten Schmerz nicht zu
rucke. Mitleid iſt eine Wirkung der Freundſchaft.
Es iſt billig, ihr mit ihren eigenen Geſchenken

wieder Ehre zu machen. Wie oft habt ihr Jhn

D 4 nicht,
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nicht, wenn er einen Menſchen leiden ſah, den er
liebte; wenn er den Tod eines ſeiner Freunde ver-
nahm, uber ihr Schickſal geruhrt, ihrem Anden—
ken Thranen ſchenken ſehen. O ſo kommt denn,

umfaßt noch einmal die Aſche des Helden, die zu
gleicher Zeit ein Bild und ein Beweis unſrer
Hinfalligkeit iſt. Noch iſt ſie uber der Erde, um
ringt mit dieſem ſo feyerlichen Pomp, bald aber
wird ſie in den dunkeln Schooß der Gruft verſenkt.
So nahet dann hinzu, und ehe man uber euch
ſelbſt weine, weint uber Moritz, euern Freund.
Sprecht,  uber ſeinem Sarge die ſo erhabenen und
wahren Worte des Konigs David oo): “Der
„Menſch iſt in ſeinem Leben wie Graß, er bluhet
„wie eine Blume auf dem Felde, wenn der Wind
„daruber gehet, ſo iſt ſie nimmer da; und ihre
„Statte kennet ſie nicht mehr: .die Gnade aber
„des Herrn wahret von Ewigkeit zu Ewigkeit
„uber die ſo ihn furchten; und ſeine Gerechtigkeit
„auf Kindeskind; bey denen, die ſeinen Bund
„halten, und gedenken an ſeine Gebote, daß ſie
ndarnach thun.

Ja, meine Herren, wir ſahen heute alles, was
je die Große blendendes, was je der Ruhm glan
zendes hat. Allein ich rede in einem Tempel,
der mir, wo ich nur hinblicke, das traurige Bild
der Nichtigkdit zeiget ich rede beym Anblick eines
Grabmals; der Zauber hort auf, ich blicke durch
jenen Sarg hindurch, ſo. ſehr er auch die Verwe

ſung

oo) Pfalm CIII.
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ſung verbergen mochte, und erblicke da die trau—
rige Hulle eines Sterblichen; noch kampft die
Kunſt gegen die Gewalt der zerſtorenden Natur;
die Natur aber wird ſiegen, alles geht der Ver—
weſung entgegen, wandelt ſich in Staub. Die
erhabenſten Haupter ſind gefallen; Ludwig,
Moritzens Wohlthater, ſchlaft mit denen, die
Konige waren; ihm zur Seite, ſehe ich den Daue
phin leblos dahin geſtreckt, und ihres  Throns
Stutze, den Sieger bey Fontenoi! Schaut,
ſo iſt dann der ganze Reſt eine Hand voll Staub,
der mit geborgtem Schimmer auf einen Augen—
blick zur Schau ſich wieder darſtellt; aber jenem
dumpfen Klaggetone gleich, das man zuweilen
aus Todtengewolben vernimmt, wird er verſchwin
den in einem Augenblick; das Grab ruft, und
wird ihn auf ewig verſchlingen. O welche drin—
gende Beweggrunde, die große Wahrheit jener
Worte zu fuhlen, die wir noch von den erſterben—
den Lippen Moritzens vernahmen: Das, Leben
des Menſchen iſt nur ein Traum; ein glanzender
vielleicht, aber kurzer; und von der Wiege zum
Grab iſt nur ein unbemerkbarer Uebergang.

Jn dieſem allgemeinen Schifbruch, unter
dieſen Trunimern von Sceptern und Kronen, wo

alle Herrlichkeit der Welt in ihr Nichts dahin
fallt, wo alle unſre eiteln Hofnungen dahin ſinken,

„o meine Bruder, was bleibt uns dann noch
ubrig? die Religion! Gott bleibt uns, der iſt
unſre Zuflucht. Und ſiehe hier unſern Moritz

Ds wie
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wieder, Unterricht gab er den Helden, und itt
lehrt er das geſammte Menſchengeſchlecht.

Horet die Geſchichte ſeiner letzten Etunde pp).
Schon fuhlt er die Aufloſung der Bande ſeines
Lebens. Die Zeit beginnt nun aufzuhoren fur ihn.
Tod, Grab, Ewigkeit, ſiehe da die Bilder, die
ſeine Seele fullen; ſie ſchrecken ihn nicht; er wird
uber den Tod fiegen durch den, der das Leben
und unſterbliches Weſen an das Licht gebracht
hat qq). Der Tag neigt ſich die Son
ne eilt weg; ſchon fuhlt er den Druck der kalten
Handb des Todes; o dann, mein Gott! mein
Gott! legt ſich der ſtolze Muth der Sterblichen,
dann beten fie an, hingeworfen im Staub; aber
dann auch halt deine gewaltige Hand den Glaubi—
gen, wann er, an den jahen Lebensufern allen
vorbey geſeegelt, und durch wilde Fluthen ſich
durchgeſchlagen hat, an der Ewigkeit Ufern landet.
Durch deine Gnade geſtarkt, ſagte der erſterbende

Woritz
pp) Geine Krankheit fieng mit einem Schnupfen

an, da man Anfangs nichts achtete. Herr von
Senac, erſter Arzt des Konigs, kam nach Cham
bord. Da er in das Zimmer trat, ſagte ihm der
Marſchall: Mein lieber Doktor, bald bin ich

.am Ende eines ſchonen Traums!. Man
HNredete mit ihm von der Beerdigung: er antwor

tete mit der Stelle der Schrift. Die Erde und
 was darinnen iſt, iſt des Herrn. Hiezu fugte er

die ſchone Stelle aus Hiob, die in dem Teyt ent
halren iſt, und ſtarb voll Vertrauens auf den Er

oſer der Welt.
q) 2. Tim. 1.
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Moritz zu ſeinen Freunden, die um ihn her in
Thranen zerfloſſen: Jch weiß, daß mein Erloſer
„lebt, und er wird mich hernach aus der Erde
„auferwecken. Und werde darnach mit dieſer
„meiner Haut umgeben werden, und werde in
»meinem Fleiſch Gott ſehen; denſelben werde ich
„mir ſehen, und meine Augen werden ihn ſchauen,

vund kein Fremder. rr) Noch einmal hebt er
ſein brechendes Auge empor: noch einmal ſpricht
er den Namen Vaterland aus: nimmt Ab—

ſchied von ſeinen Freunden, von der Welt;
der Vorhang fallt. Vor des Ewigen Thron
ſteht Moritz.

Ein kalter Marmor, der ſeine Aſche deckt;
die Erzahlung ſeiner Thaten; Thranen; Sehn—
ſuchten nach ihm Burger! iſt das alles, was
uns von dieſem großen Manne bleibt? Nein.
Sein Gedachtniß werden alle Volker verehren;
und in der entfernteſten Zukunft noch wird dieſer
Marmor den Muth anfachen und Helden ſchaffen.
Durch dies Grabmal ruft euch der Konig zu:
Franzoſen, ſehet, ſtreitet, ſieget! der geſammten
Nation Dank wartet euer! Und ihr, Feinde
meines Konigs, zittert! Seht ihr dies Schwei—

Ven unſrer Krieger, deren feuriger Blick auf dies
Grab ſtarrt. Es iſt die Seele, die, in ſich ſelbſt
gekehrt, große Thaten beſchließt. Dieſe Augen
ſpahen euch auf; ſie drohen Hinſturz euren Co—
lonnen. Ja, wir werden /einſt alle ſchlafen, und

in
rr) Hiob. 19.

J
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in den entfernteſten Jahrhunderten wird der fran
zoſiſche Krieger ſich dieſem Heiligthum nahen;

auf ſein Schwerdt geſtutzt, wird er die Zuge des
Helden beſchauen. O moge deine Seele in
die meinige ſich verſenken! wird er dann ausru
fen; mochte ich meines Vaterlands Beyfall und
die Thranen derer verdienen, die mich an ihrer
Seite fechten ſehen; ſeine Hand wird er auf dies
Grab legen; es iſt ihm der Altar, auf dem er ſich
der Vertheidigung unſrer ſpateſten Enkel heiligttl
O, ſo fließe dann mein Blut, wird er ſagen, und

Frankreich ſey glucklich! Der Fremde wird uber
die Pracht dieſes Denkmals ſtaunen, aber mehr
noch uber die Weisheit und Großmuth unſrer
Konige; ja, dies iſt das Volk, wird man ſagen,
das von einem ſanften und gütigen Scepter be
herrſcht, der Welt das entzuckende Bild einer Fa—
milie von vereinigten Geſchwiſtern iſt; ſie leitet
die Liebe zu ihrem Konig; ſie nahrt und helohnet
die Ehre. Hier kann ein Mann, aus welchem
Land er auch komme, welche Religion er bekenne,
bringt er nur große Talente mit, voll Zutrauen
den Stufen des Throns ſich nahen; chier pflanzen,
mit dem Ruhm zu herrſchen, Konige auſ Konige
die ſuße Verbindlichkeit fort, die Tugend zu ehren,
und der zuruckgebliebenen Aſche großer Manner

den Lohn der offentlichen Erkenntlichkeit zu zahlen.

Und Jhr, meine Mitburger, Jhr, die ihr
bey Moritzens Aſche ein ewiges Pfand der Gute
eurer Konige beſitzet; o ihr, meine Bruder, was
ſollen wir thun, um uns dieſes glorreichen Zu—

trauens,
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trauens, dieſes herrlichen Unterpfands wurdig zu

machen? Was wird unſer Dank, unſer Beſtre—
ben, welches werden unſre Gelubde ſeyn? Ha!
Vater deiner Volker, Vater dieſes Landes, ge—

ſtatte, daß wir die Opfer unſrer Herzen mit denen
vereinigen, die ſo viele unter dem Schirm deines

Scepters begluckte Nationen dir darbringen, daß
wir vor deinen Thron hinfallen, und an dem heu—
tigen Tage die Huldigung unſrer Treue und unſrer
Uebe erneuen. Ja, wir ſchworen es vor dem
Angeſichte des Gottes, der uns hort, der uns
'richten wird; wir ſchworen es an Moritzens
geheiligtem Grabe: unſre Guter, unſre Herzen
und unſer Blut ſehen Ludwig geweiht. Unſre
Gotteshauſer ſollen allezeit von unſern Segnun
gen ertonen. Hier wird der wankende Greis,
auf ſeinen Knien liegend, und von dankvollen
Kindeskindern, die Ludwig aalucklich macht,
umgeben, feurige Gelubde thun fur die Wohl—

fahrt des Konigs und fur die Gluckſeligkeit
Frankreichs. Ha, Moritz! aus, dem Schooße
jener ſeligen Ewigkeit, in der du itzt wohnſt,
wirf herab auf uns einen holden Bruderblick!
durchſtrome uns auf immer mit deinem Muth,
mit deinem erhabenen Eifer. Mit dir haben
wir die namlichen Grundſatze der Religion gemein;
laut ſchreyt uns dieſe Religion zu: Volker, ehret
die Konige, die erhabenen Bilde der Gottheit

auf Erden; gehorchet ihrem Scepter; liebet ihre
Geſetze; lebt mit einander wie Bruder; lebet
furs Vaterland, und, forderts die Noth, ſo lauf
euer Blut ihm, bis auf den letzten Tropfen

Ha!

J—
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Hal unſre Herzen! ſind ſie nicht alle von dieſer
beiligen Flamme ganz durchgluht. Wohlan
dami, Kinder eines Gottes, Unterthanen eines
Konigs, vereinen wir unſre Gelubde, wie wir in
dieſem heiligen Gotteshauſe heute vereint ſind.

Großer Gott! Beſchutzer der Volker und
der Konige! lange und gluckſelig mogen die
tebenstage unſers Monarchen ſeyn; glorreich ſey

ſeine Regierung; Gerechtigkeit und Friede muſſen
ſich kuſſen in ſeinen allweit verbreiteten Staaten:
Behalte in Banden mit ſeinen Verderbniſſen den
tobenden Krieg. Ja, Allmachtiger Gott, mochte
doch endlich die Go lange verheerte Erde von ihrer

Erſchutterung ruhen, und all der Wonne genieſ-
ſen, die deine Gute uns darbeut; ſollte aber die
Zwietracht aufs neue ihre bluttriefende Fahne
ſchwingen, ſollten Kriegsheere unſre Grenzen
betreten, oder ein gerechter Krieg unſern
Arm wappnen, dannn, Gott der Heerſchaaren,
gieb Ludwig Sieg, und Moritze deinem
Frankreich.
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